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  Für meine Mutter


  


  Ich bin der Tod, der alles verschlingt.


  Die Bhagavad Gita


  Kapitel 1


  »Wenn das eine Kobra ist, fress ich ’nen Besen!«, sagte Ash voller Überzeugung. Schließlich war es völlig ausgeschlossen. Waren Kobras nicht sogar vom Aussterben bedroht? Jedenfalls durfte man sie nicht als Haustier halten, nicht einmal hier in Indien.


  »Und ob das eine Kobra ist«, widersprach seine Schwester Lucky.


  Ash beugte sich weiter vor. Im Takt der Flötenmusik eines Schlangenbeschwörers wiegte sich die Schlange geschmeidig hin und her. Langsam blinzelnd beobachtete sie Ash aus smaragdgrünen Augen, während ihre Schuppen im grellen Sonnenlicht moosgrün und schwarz glitzerten.


  »Glaub mir, Lucks«, sagte Ash. »Das ist keine Kobra.«


  In diesem Moment blähte die Schlange ihre Haube auf.


  Und ob es eine Kobra war.


  »Hab ich dir ja gleich gesagt«, meinte Lucky.


  Auf der ganzen weiten Welt gibt es nur eine Sache, die schlimmer ist als eine neunmalkluge Schwester. Und das ist eine drei Jahre jüngere neunmalkluge Schwester.


  »Was ich meinte, war: Klar, natürlich ist es eine Kobra. Aber eben keine echte Kobra«, entgegnete Ash schnell, fest entschlossen, nicht klein beizugeben. »Man hat ihr die Giftzähne gezogen, das macht man bei allen so, also kann man sie kaum noch eine Kobra nennen. Sie ist viel eher ein langer Wurm mit Schuppen.«


  Als hätte die Schlange das Gespräch mitverfolgt, zischte sie laut und zeigte ihre beiden langen, nadelspitzen Giftzähne.


  Lucky winkte ihr zu.


  »Wenn ich du wäre, würde ich das nicht–«


  Schneller, als Ash schauen konnte, schnellte die Kobra auf ihn zu und landete zwischen ihm und seiner Schwester auf dem Boden. Ash starrte auf das weit aufgerissene Maul und die zwei klaren Gifttropfen, die an den Zähnen hingen.


  »Parvati!«, schimpfte der Schlangenbeschwörer, woraufhin die Kobra wenige Zentimeter vor Ashs Hals innehielt.


  Mann, war das knapp!


  Der Schlangenbeschwörer klopfte mit seiner Flöte herrisch gegen den Korb neben sich. Mit einem letzten Blick auf Ash schlängelte die Kobra hinein und rollte sich zusammen. Der Mann schloss den Deckel.


  Erleichtert fing Ash wieder an zu atmen und sah Lucky an. »Alles okay?«


  Sie nickte.


  »Hey, ich habe dir gerade das Leben gerettet!«, verkündete Ash stolz. »Ich habe mich praktisch zwischen dich und diese unfassbar giftige Schlange geworfen. Legendär tapfer nenne ich das!« Und legendär dämlich, gestand er sich ein, nachdem sein Herz nicht mehr wie verrückt hämmerte. Aber seine kleine Schwester zu beschützen, war nun einmal seine Aufgabe. Genauso wie es ihre war, so viel Ärger wie nur möglich anzustiften.


  Der Schlangenbeschwörer sprang auf. Er hatte O-Beine, war uralt und kaum mehr als ein Bündel Knochen, verpackt in faltige, schmutzige, dunkle Haut und einen safrangelben Lendenschurz. Außer seiner Schlange und der Flöte besaß er nur noch eine Art Umhängebeutel, der aus einem alten Sack genäht war, und einen Gehstock aus Bambus. Lange Dreadlocks hingen ihm bis zur Hüfte.


  Er war ein Sadhu, ein heiliger Mann, von denen es in Varanasi Tausende gab. Varanasi war die heiligste Stadt in ganz Indien, erbaut an den Ufern des heiligen Flusses Ganges. Eine alte Legende der Hindu besagt, dass man auf direktem Weg in den Himmel kommt, wenn man hier stirbt – ganz ohne Umwege über die ständige Wiedergeburt. Deshalb tummelten sich auf den Straßen unzählige alte Menschen, die allesamt nach der landestypischen Redewendung lebten: Varanasi sehen und sterben.


  Abgesehen von den Alten war die komplette Stadt wie ein einziges, lebendig gewordenes Museum. In jeder Ecke gab es einen uralten Tempel oder irgendeinen halb verfallenen Palast. Und Ash war verrückt nach Geschichte. Nichts liebte er so sehr, wie Schlösser zu erkunden oder in Museen herumzustreifen und dort die Waffenausstellungen zu bestaunen. Der erste Tag in Varanasi war ein aufregendes Abenteuer gewesen: Er hatte die schmuddeligen Gassen und verwinkelten Seitenstraßen durchforstet und das eindrucksvolle, fast schon überwältigende Leben Indiens aus nächster Nähe erlebt.


  Aber jetzt?


  Jetzt, zwei Wochen später, fühlte Ash sich erdrückt von der schwülen Hitze, dem Gestank, den Menschenmassen, den Schwarzhändlern und dem allgegenwärtigen Tod.


  Die schmalen Straßen glühten in der Julihitze. Autos, Rikschas, Bettler, Händler, Pilger und heilige Männer bevölkerten dicht gedrängt die Gassen und Fußwege. Plötzlich ratterte ein Motorroller an Ash vorbei, dessen Fahrer kräftig auf die quakende Hupe drückte, weil er einer unterernährten Kuh ausweichen musste. Diese hatte beschlossen, mitten auf der Straße ein Nachmittags-Nickerchen zu halten, und der Roller geriet heftig ins Schlingern.


  »Wo bleibt nur dieses Auto?« Ashs Onkel Vik fluchte leise, während er auf der überfüllten Straße ungeduldig nach dem bestellten Taxi Ausschau hielt, das sie zur Party bringen sollte. Onkel Vik nahm das Taschentuch aus seiner Brusttasche, breitete es aus und wischte sich damit den Schweiß von der glitzernden Glatze.


  »Da drüben hockt eine Kuh und blockiert den Weg«, sagte Ash. »Sitzt da wie ein Klotz, mit der Zunge in der Nase!«


  Der Kuh fehlte ein Horn und die Haut hing ihr von den Hüftknochen und schaufelgroßen Schulterblättern. Gelassen rekelte sie sich, während rings um sie herum die wütenden Fahrer von Vespas, Autos und Motorrädern brüllten und zeterten.


  Onkel Vik schnaubte laut. »Das ist gar nicht gut. Wir kommen zu spät.«


  »Warum kann ich nicht einfach zurück zum Haus?«, fragte Ash. »Ich verstehe echt nicht, was ich auf so einer langweiligen Party soll.«


  Seine Tante Anita seufzte. Sie hatte ihren besten Sari angezogen und kämpfte darum, den Staub von ihm fernzuhalten. »Lord Savage ist ein äußerst wichtiger Gentleman«, erklärte sie. »Und er hat uns persönlich gebeten zu kommen.«


  Lord Savage war ein reicher Aristokrat aus England, der in ganz Indien, sogar in der ganzen Welt, Ausgrabungen finanzierte. Nachdem Onkel Vik als Professor für Indische Frühgeschichte an der Universität von Varanasi arbeitete, war es wohl nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sich die Wege der beiden kreuzten. An einem von Savages Projekten beteiligt zu sein, könnte für Onkel Viks Karriere wahre Wunder bedeuten.


  »Hier geht es immerhin auch um dein Erbe, lieber Neffe.« Die tiefbraunen Augen von Onkel Vik leuchteten, als er Ash eine Hand auf die Schulter legte. »Wir reden vom Land unserer Herkunft.«


  »Also ich komme aus West Dulwich in London«, stellte Ash trocken fest.


  »Warum kannst du nicht wenigstens versuchen, die Zeit hier zu genießen – so wie deine Schwester?«


  Lucky winkte gerade der Kuh, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, doch das Tier stieß nur ein hochnäsiges Schnauben aus.


  »Ihr gefällt es hier, weil sie erst zehn ist und obendrein ziemlich dumm.«


  »Ich bin überhaupt nicht dumm!« Lucky verpasste ihm mit dem Ellbogen einen Stoß in die Rippen.


  »Ach, sollte das etwa wehtun?«, spottete Ash. »Ich hab kaum was gespürt.«


  »Das liegt nur daran, dass du so dick bist.«


  »Ich bin nicht dick!« Ash brodelte.


  »Um Himmels willen, hört endlich auf, ihr zwei!«, schimpfte Tante Anita. »Es ist viel zu heiß zum Streiten.«


  Ash hielt die Klappe. Onkel Vik hatte ja recht.


  Seine Begeisterung für Geschichte und alte Kulturen hatte Ash vor allem ihm zu verdanken. Bis zu diesem Jahr hatten sie sich noch nie persönlich getroffen, weil Flüge von Indien nach England einfach viel zu teuer waren für jemanden, der nur ein Dozentengehalt verdiente. Aber seit Ash denken konnte, hatte sein Onkel ihm regelmäßig Briefe, Bücher, Fotos und E-Mails geschickt, in denen er ihm all die großartigen Geschichten über Indiens Vergangenheit erzählte: Legenden über Maharadschas, Tigerjagden und sagenumwobene Kriege zwischen Helden und furchtbaren Dämonen. Ashs Zimmer zu Hause in London war voller Bücher über indische Waffen und Mythen und die meisten davon hatte er von seinem Onkel geschenkt bekommen.


  Als die Sommerferien vor der Tür standen und seine Eltern, die beide Vollzeit arbeiteten, vorgeschlagen hatten, dass er und Lucks ihre Verwandten in Indien besuchen könnten, hatte Ash praktisch auf der Stelle seine Koffer gepackt.


  Doch das war vor der höllischen Hitze, den Mücken und den Kobras gewesen.


  Wie sollte er hier nur weitere vier Wochen überstehen?


  »Da ist er ja endlich.« Vik zeigte in Richtung Straße. Irgendwo in der wabernden Hitze entdeckte Ash ein altes schwarz-gelbes Ambassador-Taxi.


  Allerdings steckte es fest, denn die Kuh hatte den Verkehr inzwischen vollständig zum Erliegen gebracht. Zwei Männer zerrten an dem Seil, das um ihren Hals gebunden war, aber das weiße, sture Tier bewegte sich nicht von der Stelle.


  Da schlenderte der alte Schlangenbeschwörer zu ihnen herüber und verbeugte sich mit aneinandergelegten Händen.


  Onkel Vik gab ihm einen Zehn-Rupien-Schein. »Ich gebe Ihnen hundert, wenn Sie es fertigbringen, diese Kuh dort wegzuschaffen.«


  Der Sadhu nickte dankbar und trottete auf das Tier zu.


  »Was hat er vor?«, fragte Lucky.


  Der Sadhu wedelte gemächlich mit seinem Bambusstock vor der Kuh in der Luft herum. Sie blinzelte, dann schwenkte sie im Rhythmus mit dem Stab den Kopf hin und her und folgte ihm mit den Augen, während der alte Mann immer weiter ausholte.


  Plötzlich schlug er dem Tier auf die Nase.


  Laut muhend sprang die erschrockene Kuh auf, und als der Sadhu ihr erneut einen Hieb verpasste, stolperte sie einige Schritte nach hinten. Nur Sekunden später wurden unter ohrenbetäubendem Hupen die Motoren gestartet und der Verkehr setzte sich wieder in Bewegung.


  Mit einem breiten Grinsen kam der Sadhu zurück.


  Vik stieß Ash an und drückte ihm einen Hundert-Rupien-Schein in die Hand. »Schnell, gib ihm das.«


  Ash runzelte zögerlich die Stirn, übergab dem alten Mann jedoch gehorsam das Geld. Als sich ihre Blicke trafen, hielt Ash gebannt inne. Die Augen des Sadhus unter den dichten Brauen waren strahlend blau.


  Langsam nahm der Mann den Schein aus Ashs starren Fingern.


  Als Ash kurz darauf endlich in das Taxi kletterte, blickte er sich noch einmal um und sah, dass der Sadhu ihnen mit dem Gehstock über der Schulter hinterherstarrte, bis die Menschenmassen auf die nun offene Straße strömten und den Alten verschluckten.


  Zehn Minuten später hatten sie die Stadt hinter sich gelassen und rollten über eine staubige Landstraße. Ash schloss die Augen, lehnte sich aus dem Fenster und ließ sich den trockenen Fahrtwind ins Gesicht wehen. Noch hatte die Hitze die ausgedörrte Landschaft fest im Griff, doch in einer Stunde würde die Sonne untergegangen sein und Ash eine Auszeit von den sonst herrschenden Backofentemperaturen gönnen.


  Sicher hingen seine Kumpel in London gerade zusammen ab. Wäre Ash bei ihnen, hätten er, Akbar und Sean hundertprozentig ihre Computer miteinander vernetzt, um sich einige ganztägige Zocker-Sessions zu liefern – und das vermutlich jeden Tag der Woche. Den vergangenen Sommer hatten sie praktisch vollständig bei Sean verbracht, denn sein Keller war das reinste Gamer-Paradies, da sein Dad der IT-Chef irgendeiner Bank war.


  Den ganzen Tag lang Computer spielen, zwischendurch zu McDonald’s, freitags dann Kino – es gab nichts Besseres im Leben.


  Oh, abgesehen natürlich von Gemma. Die war der letzte Neuzugang auf Ashs Favoriten-Liste.


  Ash musste es sich eingestehen: Indien war einfach nicht sein Ding. Je früher dieser Urlaub vorbei war, desto besser. Denn den ganzen Schweiß, die Hitze und die Mücken war das alles hier wirklich nicht wert.


  Na ja, so ganz stimmte das nicht. Die Schlösser fand Ash schon ziemlich cool. England hatte natürlich auch Schlösser, aber nicht solche wie Indien. Die Schlösser hier hätten geradewegs dem Herrn der Ringe entsprungen sein können, so gigantisch und verschachtelt waren sie. In ihnen gab es Gänge voller Statuen und Brunnen, außerdem Gärten mit zahllosen herumstolzierenden Pfauen. Und die Burgen waren nicht für Pferde, sondern für Elefanten konstruiert. Mit »klein, gemütlich und zurückgezogen« hatte Indien nichts am Hut. Angefangen bei den Schlössern, über die Paläste, bis hin zum Himalaja im Norden und der Wüste Thar im Westen war Indien ganz großes Kino mit Trompeten und ohrenbetäubendem Lärm.


  »Geht’s dir gut?«, fragte Ash Lucky. Sie sah blass aus. »Setz dich hier hin«, sagte er und tauschte mit ihr den Platz, damit sie am Fenster sitzen und etwas frische Luft schnappen konnte. Anders als er hatte sie sich an das landestypische Essen nicht so gut gewöhnt und das dauernde Geschaukel des Wagens tat ihrem Magen auch keinen Gefallen.


  Die Sonne versank und hinterließ einen blutroten Streifen am Horizont. Ihr Chauffeur Eddie Singh verließ die Hauptstraße und bog auf einen holprigen Seitenpfad ab. Das Auto schien eine übernatürliche Begabung dafür zu haben, ausgerechnet über die größten Steine und durch die tiefsten Schlaglöcher zu poltern. Der alte Ambassador war eben kein Wagen für offenes Gelände – mit Müh und Not schaffte er es über die normalen Straßen.


  »Taxifahrt inklusive kostenloser Ganzkörpermassage«, scherzte Eddie, während er mit dem Lenkrad kämpfte.


  »Muss das denn wirklich sein?«, fragte Tante Anita, die sich vergeblich darum bemühte, dass ihr Sari nicht verknitterte. »Ich dachte, die Hauptstraße führt bis zur Brücke.«


  »Die Brücke ist gesperrt. Loses Fundament oder so was in der Art«, erklärte Vik. »Lord Savage hat andere Vorkehrungen getroffen.«


  »Was für Vorkehrungen?«, wollte Ash wissen.


  »Da, schau!« Lucky deutete nach vorne.


  Am Flussufer vor ihnen standen zahlreiche Autos, deren Fahrer in Grüppchen plauderten und Zigaretten rauchten. Eine Frau in einem weißen Baumwollanzug dirigierte die Gäste in eine Flotte von Ruderbooten, die an einem klapprigen Steg vertäut waren. Ein Schwung Gäste nach dem anderen wurde ans gegenüberliegende Ufer gerudert, während Jungen mit Laternen hin und her rannten und ihnen leuchteten. Eddie parkte neben den übrigen Wagen.


  Verdammt, tut das weh! Nachdem Ash aus dem Auto gestiegen war, streckte er sich erst einmal und bog die Wirbelsäule durch, in der Hoffnung, dass kein bleibender Schaden entstanden war. Sein Hintern fühlte sich an, als hätten die Sitzfedern dort tiefe Abdrücke hinterlassen.


  In einem nahen Busch raschelte das trockene Laub. Etwas darin bewegte sich. Lucky griff erschrocken nach Ashs Arm, als ein dürrer Aasgeier seinen Kopf aus dem Gebüsch hob und sie anstarrte. Aus seinem Schnabel hing ein blutiges Stück Fleisch, das dem Vogel gut zu schmecken schien.


  Ash trat näher, um sich das Festessen genauer anzusehen. In der matschigen Uferböschung lag ein toter Wasserbüffel, dessen Hinterläufe fehlten. Seine weit aufgerissenen Augen schimmerten schwarz. Der Geier pickte mit dem Schnabel hinein und riss den Augapfel aus seiner Höhle.


  »Das ist so eklig.« Angewidert verzog Lucky das Gesicht und schaute weg.


  »Professor Mistry?«


  Die Frau in Weiß kam nun auf sie zu und lächelte zur Begrüßung. Sie war eine Europäerin, aber ziemlich sonnengebräunt, und trotz der aufziehenden Dämmerung trug sie eine schicke Sonnenbrille. Ihr dickes, ungekämmtes Haar wurde nur lose von Haarnadeln aus Elfenbein zusammengehalten. Sie legte die Handflächen aufeinander. »Namaste. Ich bin Jackie, die persönliche Assistentin von Lord Savage.« Sie hatte einen britischen Akzent und sprach ganz schön geschwollen.


  »Vikram Mistry, zu Ihren Diensten.« Ashs Onkel nahm Tante Anita an der Hand. »Und das hier ist meine Frau.«


  »Namaste, MrsMistry«, begrüßte Jackie auch sie.


  »Nennen Sie mich doch Anita«, antwortete Ashs Tante, während sie sich die Falten aus ihrem Seidensari strich, dessen Stoff die Farbe von schimmernden Silberperlen hatte und mit Goldfaden bestickt war. Diesen Sari trug Tante Anita nur zu besonderen Anlässen. Also zum Beispiel, wenn sie reiche Adelige besuchen ging.


  »Was für ein bildschönes Kind«, schwärmte Jackie, als sie Lucky entdeckte. Sie kniete sich hin und streichelte Lucky mit einem langen Fingernagel über die Wange, während ihr Lächeln noch breiter wurde. »Du siehst ja wirklich zum Anbeißen aus.«


  Lucky zuckte erschrocken zusammen und versteckte sich hinter Ash. Jackies Lächeln schrumpfte nahezu unmerklich, dann stand sie auf und wandte sich an Onkel Vik.


  »Lord Savage freut sich schon sehr, Sie kennenzulernen«, berichtete sie. »Er ist ein großer Bewunderer Ihrer Arbeit.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt.«


  Jackie wies auf die Boote. »Es tut mir so leid, Ihnen diese Umstände machen zu müssen, aber ich hoffe, dass Sie es uns nicht zu übel nehmen. In letzter Zeit wurde die Brücke wegen der Ausgrabungen von den vielen schweren Lkw, die am Tag mehrmals hin- und herfahren, stark in Mitleidenschaft gezogen. Heute Morgen schließlich ist ein Wagen seitlich eingebrochen und abgestürzt. Keine schöne Sache.« Sie schnippte mit den Fingern und auf der Stelle erschien ein einheimischer Junge mit einer Kerosinlampe in der Hand. »Bis die Brücke repariert ist, wird es wohl eine Weile dauern.«


  »Ausgrabungen?«, hakte Vik nach. »Ich wusste gar nicht, dass man in Varanasi gräbt.«


  »Nicht nur in Varanasi«, erklärte Jackie. »Die Familie Savage setzt sich schon seit Jahrhunderten stark für indische Archäologie ein. Die Waffensammlung von Lord Savage gehört zu den größten der Welt.«


  Waffensammlung?, dachte Ash. Vielleicht würde der Abend doch kein totaler Reinfall werden.


  »Will Lord Savage sich deshalb mit mir treffen?«, fragte sein Onkel.


  »Eins nach dem anderen, Professor.«


  »Was ist denn da passiert?«, wollte Ash wissen und zeigte auf den halb aufgefressenen Büffel.


  »Sumpfkrokodile. In diesem Fluss gibt es einige davon«, klärte Jackie ihn auf. »Kein guter Platz, um schwimmen zu gehen.«


  Ash fiel auf, dass ihr Blick ungewöhnlich lange auf dem toten Tier hängen blieb. Und leckte sie sich etwa über die Lippen? Diese Frau war ja wohl nicht ganz dicht. Wahrscheinlich hatte sie zu viel von der indischen Sonne abbekommen.


  Jackie führte sie zum Steg, der wenig mehr war, als eine Reihe schlampig zusammengebundener Bretter – noch dazu war das Seil schimmlig. Das einzig Solide waren zwei aus Stein gehauene Elefanten, die in Form von Säulen das äußere Ende begrenzten, wo bereits ein Boot und ein Schiffer auf sie warteten.


  Das Boot sah aus wie einer der Kähne, in denen Ash einmal bei einem Ausflug nach Cambridge gefahren war: Es war ziemlich flach und schwamm dicht am Wasser. Alles in allem nicht sehr krokodilabweisend.


  »Also sicher sieht das nicht aus«, meinte Ash. »Wo sind denn die Rettungswesten?«


  Tante Anita schüttelte tadelnd den Kopf. »Jetzt steig endlich ein.« Sie ging voraus und brachte das kleine Boot bereits mit dem ersten Schritt ins Wanken. »Und haltet die Finger nicht ins Wasser.«


  Der Fährmann stieß den Kahn mit seinem Ruder vom Steg ab und schon glitten sie davon. Ash spähte zu den verstreut geparkten Autos, bis ihre Scheinwerfer nur noch kleine Punkte in der Dunkelheit waren.


  »Guck mal!« Lucky sprang auf und das Boot schaukelte gefährlich.


  »Setz dich!«, fuhr Tante Anita sie an.


  Am anderen Ufer beleuchtete eine Reihe Laternen eine breite Steintreppe. Daneben ragte eine hohe und massige Wand steil wie eine Klippe aus dem Wasser. Entlang der Festungsmauer brannten züngelnde Fackeln, in deren Licht polierter Marmor und die weichen Umrisse eines ovalen Daches glänzten. Die riesigen Mauern waren von Lianen und sonstigen Kletterpflanzen überwuchert und zwischen dem Grün glitzerte das Glas der Fenster wie schwarze Diamanten.


  Onkel Vik hatte ihnen erzählt, dass das Gebäude früher einmal dem Maharadscha von Varanasi gehört hatte, dann aber jahrzehntelang verlassen gewesen und dem Verfall preisgegeben war. Jetzt sollte der gigantische Palast prächtiger denn je werden. Er hatte einen neuen Besitzer und einen neuen Namen.


  Schloss Savage.


  Als sie aufs Ufer zuglitten, ragten hoch über ihnen die von Fackeln beschienenen Zinnen auf. Abgesehen vom Palast selbst, gab es hier weder Häuser noch Leben. Es schien, als hätte Schloss Savage alles andere verschlungen und nur ausgetrocknete Flussbetten und ein paar verkümmerte Bäume zurückgelassen. Nur sehr weit entfernt sah man noch etwas, das wie eine kleine Barackensiedlung aus Zelten und windschiefen Verschlägen aussah. Auf der Straße parkten zahlreiche Lastwagen, außerdem sah Ash einige Bulldozer, die vermutlich zu dem Ausgrabungsprojekt gehörten, das Jackie erwähnt hatte.


  »Ich frage mich, was da draußen ist«, murmelte Vik. Er putzte seine Brille und warf einen kritischen Blick auf das weite Feld. »Was er auch vorhat, er macht keine halben Sachen.«


  Der Kahn hatte inzwischen die breiten Stufen des Anlegers erreicht, die zu einem Tor führten. Als sie hinaufstiegen, entdeckte Ash über dem Durchgang ein großes Steinschild, in das drei bauchige Blumen und zwei gekreuzte Schwerter gemeißelt waren.


  »Was ist das?«, fragte er. »Sollen das Disteln sein?«


  Onkel Vik setzte sich die Brille wieder auf. »Nein, das sind Mohnblumen. Die Familie der Savages hat ihr erstes Vermögen im Opiumkrieg mit China gemacht.«


  »Und der Spruch da?« Ash las die Inschrift unter dem Schild vor: »Ex dolor advebo opulentia?«


  »Durch Leiden entsteht Wohlstand.«


  Wie nett.


  Sie mühten sich einen steilen, feuchten Pfad hinauf und kamen wenig später in einem überfüllten Innenhof an, der für eine Party dekoriert war. In Weiß gekleidete Diener mit goldenen Turbanen und Schärpen trugen Silbertabletts mit Getränken und Häppchen durch eine Wiese aus Farben: Wie bunte Tupfen standen zahlreiche seidene Pavillons auf dem begrasten viereckigen Hof.


  An die hundert Gäste waren anwesend und schon bald tummelten sich Ashs Onkel und Tante mitten unter ihnen. Lucky hatte eine Gruppe kleinerer Kinder entdeckt und war losgerannt, um mit ihnen zu spielen.


  Ash dagegen beschloss, sich auf Entdeckungstour zu begeben.


  Von einem der vielen versteckten Balkone drang klassische indische Musik, deren verträumte Klänge perfekt hierher passten. In allen Ecken des Innenhofs standen Marmorstatuen und mächtige Fresken von Helden und Monstern zierten die Wände. Ash erkannte Szenen aus der indischen Mythologie. Auf einer Mauer war ein Kampf abgebildet, der aus dem Nationalepos Ramayana stammte – die vermutlich bekannteste Legende Indiens und obendrein Ashs Lieblingsgeschichte.


  Das Zentrum des Gemäldes nahm ein riesiger goldener Krieger ein, dessen Augen vor Zorn blitzten, während er den Mund zu einem wütenden Schrei aufgerissen hatte. Er schwang zwei gewaltige Schwerter, mit denen er links und rechts Männer abschlachtete.


  Überall um ihn herum lagen Tote und hinter ihm hatte sich seine Armee von Dämonen versammelt: hässliche Mischwesen, die halb Mensch, halb Tier waren, mit Schuppen oder Fell, Schwänzen oder Flügeln.


  Dies war Ravana, der Dämonenfürst.


  Am hinteren linken Ende der Mauer, so weit entfernt, dass man hätte meinen können, er gehöre gar nicht dazu, stand ein Krieger mit Pfeil und Bogen, der auf Ravana zielte. Den Pfeil hatte der Künstler besonders sorgfältig ausgearbeitet: Um die Spitze loderten Flammen und die Innenfläche war mit Blattgold ausgelegt, denn dies war nicht irgendein Pfeil. Es war ein Aastra, eine Waffe, in der die Macht eines Gottes schlummerte.


  Die Szene stellte den letzten Augenblick im Leben des Dämonenkönigs dar. Gleich würde der Pfeil, der Aastra, losfliegen und sein Herz durchbohren, um ihn zu vernichten – eine Heldentat, die nur ein Einziger vollbringen konnte: der Held Rama.


  »Wie findest du es?«, ertönte hinter ihm eine Stimme.


  Jemand trat aus den Schatten und kam langsam auf Ash zu.


  »Namaste«, begrüßte er den Fremden, der eindeutig Engländer war: Er trug einen feinen weißen Leinenanzug und dazu ein helles Seidenhemd. Die einzigen zwei Farbtupfer waren seine blauen Augen, zwei strahlende Splitter aus Eis. Ash stockte der Atem, als der Mann in den Schein einer Laterne trat.


  Es war, als hätte man sein Gesicht zerschmettert und dann tollpatschig wieder zusammengefügt. Die Haut war durchzogen von tiefen, ungleichmäßigen Furchen und schimmerte transparent wie Wachs, sodass man darunter das zarte Aderwerk sah. Von der mit Leberflecken übersäten Glatze sprossen spröde Büschel aus weißem Haar.


  Seine Hand, die in einem Handschuh steckte, umklammerte den silbernen Tigerkopf-Knauf seines Gehstocks. Die Rubinaugen des Tiers funkelten, als würden sie Ash mit ihrem Blick durchbohren wollen. Der Mann neigte den Kopf zum Gruß.


  »Ich bin Alexander Savage.«


  Kapitel 2


  »Ash Mistry«, erwiderte Ash leise.


  »Er ist prachtvoll, nicht wahr?«, meinte Savage und strich mit den Fingern über die Züge des Dämonenfürsten. »Selbst so kurz vor seinem Untergang kämpfte er bis zum Letzten.«


  »Er ist grauenhaft.« Ash war selbst nicht sicher, ob er damit das abstoßende Fries oder Savage meinte.


  »Findest du? Warum?«


  »Er war der Dämonenfürst. Er wollte die ganze Welt vernichten.«


  »Und die Welt ist ja ein so schöner Ort, nicht?«


  Ash schaute sich erneut die wütenden Augen von Ravana an. Das Gesicht schien nahezu lebendig, wie eine Fratze aus arrogantem Zorn und purem Hass. »Wenigstens ist sie keine Hölle. Aber das war es, was Ravana vorhatte – eine Welt für Dämonen erschaffen.«


  Savage betrachtete ihn forschend und tappte dann mit seinem Gehstock auf den Steinweg. »Gut gesprochen, Junge, gut gesprochen.«


  Da löste sich eine Frau aus der Menschenmenge und kam auf sie zu. In ihrem weißen Seidensari, der mit zarten spinnennetzartigen Ornamenten bestickt war, ragte sie über Ash auf wie eine gertenschlanke Göttin. Aus der Nähe sah Ash, dass sie kräftig geschminkt war. Auf ihrem Gesicht lag eine Puderschicht, die so dick war, dass ihre Züge glatt und starr wirkten, so leblos wie die einer Schaufensterpuppe. Ihre tiefschwarzen Haare waren kunstvoll zu acht runden Zöpfen geflochten. Als der Blick der Frau an Ash hängen blieb, bemerkte er den Ansatz eines herablassenden Lächelns und sah sein Spiegelbild in den Gläsern ihrer großen Sonnenbrille. Er wirkte klein und unbedeutend.


  »Sir, die Vorstandschaft ist angekommen«, sagte sie.


  »Es war ein interessantes Gespräch«, wandte Lord Savage sich verabschiedend an Ash. »Noch viel Vergnügen auf der Feier.« Er nahm die Frau an der Hand und wagte sich in die Masse an Gästen. Kurz bevor sich das Menschenmeer um ihn schloss, warf Savage mit einem verbissenen Lächeln einen letzten Blick zurück auf Ash.


  »Wo ist denn nur deine Schwester?« Wie aus dem Nichts war Tante Anita neben Ash aufgetaucht.


  »Wahrscheinlich auf dem Klo.«


  Ausnahmslos jeder bekommt Probleme mit dem Magen, wenn er Bekanntschaft mit Indien macht. Nun ja, jeder außer Ash. Vik hatte deswegen bereits dämliche Bemerkungen gemacht und den Witz gerissen, dass gerade Ash eine Dosis Magenprobleme gut vertragen könnte, weil er ohnehin ein paar Kilo zu viel hätte. Dabei war Ash gar nicht dick. Er war nur … gut gepolstert.


  Anita schaute zu Vik, der sie zu sich winkte. Er redete mit Savage und brauchte offenbar ihre Hilfe.


  Ash seufzte. »Ich gehe Lucky suchen.«


  Es war schon komisch, denn die meiste Zeit über gingen sie sich gegenseitig mächtig auf die Nerven. Aber wenn es wirklich darauf ankam, hielten er und seine Schwester immer zusammen. Zugegeben, sie spielten nicht mehr so oft miteinander – immerhin war er inzwischen dreizehn–, aber als sie noch kleiner war, hatte er ihr Harry Potter vorgelesen. Als der Ältere war es sein Job, auf seine kleine Schwester aufzupassen, wie es bei Indern nun einmal Brauch war.


  Anitas sorgenvoll gerunzelte Stirn glättete sich und lächelnd verstrubbelte sie Ash das Haar, bevor sie zu ihrem Mann ging. »Du bist ein guter Junge.«


  Ash hielt einen der Kellner an und fragte, wo die Toiletten seien. Während der Mann versuchte, die Getränke auf seinem Tablett nicht zu verschütten, deutete er kurz hinter sich und eilte dann weiter.


  Ash spazierte zum Hauptgebäude und spähte durch zwei halb offene Türen, die in einen schummrig beleuchteten Flur führten.


  »Lucks?« Seine Stimme verlor sich in dem mit Marmor verkleideten Gang und hallte von den Wänden wider, bis sie von der Dunkelheit verschluckt wurde. Dann trat er ein.


  Eine uralte Hängelampe aus Bronze, die hoch über ihm schwebte, malte durch ihre bunten Glaseinsätze ein Puzzle aus Bernstein, Rot und Grün auf den abblätternden und rissigen Putz. Links und rechts an den Wänden hingen sich zwei riesige Spiegel in kunstvollen, vergoldeten Rahmen gegenüber. Ihre Silberflächen waren schon lange schwarz angelaufen, sodass die Spiegelbilder verzerrt, dunkel und unscharf wirkten wie schattenhafte Geister.


  »Lucks?« Ash klopfte das Herz bis zum Hals, während er durch die wogenden Schatten schlich.


  Dann fiel sein Blick auf eine Treppe.


  Nachdem Ash sie hinaufgestiegen war, kam er an eine massive, mit Eisen beschlagene Tür. Er drehte den Knauf und schob sie auf. »Lucks? Bist du hier drin?«


  Flackernde Öllampen warfen warme orangefarbene Lichtkleckse an die Wände eines zweigeschossigen Zimmers, das sich vor Ash erstreckte. Im unteren Teil standen reihenweise Glasvitrinen. Darüber erhob sich eine Galerie mit Regalen, vollgestopft mit Büchern und Schriftrollen. Ash atmete tief durch und trat ein.


  Er spähte zum nächstgelegenen Regal – und blieb mit offenem Mund stehen. In der Vitrine vor ihm ruhten friedlich, taub, blind und tot Schrumpfköpfe mit zugenähten Augen und Mündern. Daneben schwamm in einem Glas voll gelber Flüssigkeit eine eingeringelte Schlange mit albinoweißer Haut. Ash beugte sich vor.


  Die Schlange hatte ein kleines, durch und durch menschliches Gesicht. Das Gesicht eines Babys. Der Mund stand ein Stück weit offen, sodass man zwei winzige Fangzähne sehen konnte.


  Krass gruselig. Ash wich zurück und fröstelte. Eine Gänsehaut kroch ihm über den Rücken, als er den Blick der Kreatur auf sich zu spüren meinte.


  Unter den Glaskörpern der Vitrinen befanden sich jeweils mehrere Schubladen aus dunklem und auf Hochglanz poliertem Holz. Ash steckte die Finger in einen der angebrachten Eisenringe und zog daran.


  Messer. Klauen. Dolche.


  Cool.


  Er hob etwas auf, das aussah wie ein Schlagring, aber mit vier Stahlkrallen am oberen Ende. Ash schob es sich über die Finger und bewunderte die tödlichen Klauen. Dann las er das Etikett: »Bagh nakh« – Tigerkrallen. Bestimmt war das ein Teil von Savages berühmter Waffensammlung.


  MEGAcool.


  Zu gerne hätte er die Krallen behalten, aber sie zu klauen kam nicht infrage. Ganz abgesehen von den Löchern, die sie in seine Hose gerissen hätten. Widerwillig legte er sie also wieder zurück und schloss die Schublade.


  Er wanderte zwischen den Vitrinen umher, bis er zu einem Schreibtisch kam, der vor einem halb offenen Fenster stand. Von der Tür aus hatte Ash ihn gar nicht gesehen, weil er von all den Schaukästen verdeckt wurde. Vor dem Fenster hingen mottenzerfressene Samtvorhänge und ein paar lose Fäden flatterten in der Wüstenbrise.


  Auf der roten Lederunterlage des Schreibtischs lag eine ausgebreitete Schriftrolle. Die Ränder waren schwarz verkohlt und ein Großteil der Schrift war von Ruß verdeckt, trotzdem erkannte Ash einige der Symbole. Wenn er sich nicht irrte, hatte Vik bei sich zu Hause Hunderte solcher Rollen. Sein Onkel war nämlich regelrecht davon besessen, Indus, die alte Sprache Indiens, zu übersetzen. Auf dieser Rolle befanden sich unter jeder Zeile in Indus zwei weitere Zeilen in anderer Schrift. Eine bestand aus senkrechten und schrägen Strichen und in der Reihe darunter standen eindeutig ägyptische Hieroglyphen. Die Rolle wurde von vier kleinen Bronzestatuen gehalten, die je auf einer der Ecken standen. Ash hob eine hoch.


  Die etwa zehn Zentimeter große Statue stellte ein Mädchen mit langen Gliedmaßen dar, deren Arme von zahlreichen Reifen bedeckt waren. Ihr Kinn war hoch erhoben, hochnäsig und stolz, sie hatte große, mandelförmige Augen und stemmte die Hand in die Hüfte, als würde sie nach dem Tanzen eine Pause einlegen.


  Ash stellte sie an ihren Platz zurück und strich mit den Fingern über das dünne gelbe Pergament. Es fühlte sich wie ungeheuer weiches Leder an, alt und runzlig. Dann entdeckte Ash die dunklen Flecken darauf, die aussahen wie Sommersprossen.


  Sommersprossen?


  Ash erstarrte. Gebannt stierte er die Schriftrolle an und bemerkte auf einmal die winzigen Falten und beinahe unsichtbaren Schraffierungen. Zum Vergleich hielt er seine Hand in den flackernden Feuerschein und betrachtete die Linien auf Knöcheln und Fingern.


  Das Schriftstück war aus menschlicher Haut.


  Vor der Tür erklangen Schritte. Dann drehte sich der Türknauf und die Angeln knarzten. Schnell versteckte Ash sich hinter einem der Vorhänge.


  Das gibt Ärger! Allerdings nur, wenn sie ihn erwischten. Ash zwang sich, vollkommen still zu stehen und winzig kleine, möglichst unhörbare Atemzüge zu machen.


  »Ich danke Ihnen, dass Sie meiner Einladung so kurzfristig Folge geleistet haben, Professor Mistry.«


  Riesenärger. Mega-monumentalen Ärger!


  Ash sah den Rest seines Lebens schon vor sich: Hausarrest und Computerverbot bis in alle Ewigkeit. Zu Hause in England hatte sein Dad ihm noch eingeschärft, dass er sich benehmen und von seiner besten Seite zeigen sollte – und Einbruch zählte sicher nicht zu »gutem Benehmen«, egal wie er es auch drehte und wendete. Doch auch wenn Ash wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte, wollte er herausfinden, warum sein Onkel hier war, und lugte vorsichtig durch einen Spalt im schweren Stoff.


  Eben trat Onkel Vik neben Savage und jemand anderem in den Raum. Dieser dritte Typ war ein Riese und so breit wie der Türrahmen. Seine Haut war wettergegerbt und tief gefurcht, fast wie Baumrinde oder Schuppen. Er trug einen Anzug aus dem gleichen weißen Leinen wie die übrigen von Savages Dienern, allerdings spannte sein Gewand über dem mehr als muskulösen Körper. Die Arme des Hünen waren dicker als Ashs Taille – und Ash war nicht gerade dürr – und die Augen des Fremden wurden von einer großen Sonnenbrille verborgen.


  »Ich muss zugeben«, sagte Onkel Vik, »Ihre Einladung kam überraschend. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie mit meiner Arbeit vertraut sind.«


  »Sie erforschen die Geschichte Indiens so leidenschaftlich wie nur wenige Menschen.«


  Der große Mann ging zu einer Vitrine und schenkte zwei große Gläser Whiskey ein.


  Savage nahm eine der Statuen der tanzenden Mädchen und reichte sie Onkel Vik. »Was halten Sie davon?«


  Onkel Vik starrte sie an, als hielte er den Heiligen Gral in den Händen. »Ist sie authentisch?«


  »Ein Fund, der von der neuen Grabungsstätte in Rajasthan stammt.« Savage trat zu Onkel Vik, um ihm die Hand auf die Schulter zu legen und ihn zum Schreibtisch zu führen. Ashs Onkel fischte in seiner Brusttasche nach seiner Brille und beugte sich anschließend so tief über die Schriftrolle, dass seine Nase fast die Symbole berührte.


  »Wie Sie wissen, ist es bisher keinem gelungen, die Indus-Sprache zu übersetzen«, fuhr Savage fort. »Das Problem ist, dass es hierfür keinen Rosettastein gibt.«


  Rosettastein? Ach, ja. Ash erinnerte sich an einen Schulausflug im vergangenen Jahr, bei dem er stundenlang durchs Britische Museum geschleppt worden war. Der Stein von Rosetta war ein großer schwarzer Felsklotz, auf dem in drei Sprachen dieselbe Nachricht eingeritzt war: in ägyptischen Hieroglyphen, auf Demotisch und Altgriechisch. Vor diesem Fund wusste keiner, was die ägyptischen Hieroglyphen bedeuteten, aber weil Griechisch und Demotisch schon bekannt waren, konnten die Historiker die Worte miteinander vergleichen und schließlich die Hieroglyphen übersetzen. Aus einem Haufen mysteriöser Bildchen wurde eine richtige Sprache. Der Rosettastein war also der Schlüssel gewesen, um das alte Ägyptisch verstehen zu können.


  Onkel Vik nickte. »Ja. Man kann eine unbekannte Sprache nur entziffern, wenn man ein Beispiel davon in einer anderen, bereits bekannten Sprache findet. Deshalb wissen wir leider so gut wie nichts über die Indus-Kultur. So viele Schriftstücke sind uns erhalten geblieben, nur fehlt uns der Schlüssel, sie zu begreifen.«


  »Bis jetzt«, sagte Savage und legte die Hand bedeutend auf die Schriftrolle. »Dies hier ist der Schlüssel. Eine identische Botschaft in Indus, sumerischer Keilschrift und ägyptischen Hieroglyphen des Alten Reichs. Und da wir Keilschrift und Ägyptisch bereits beherrschen…«


  »…sollten wir die Indus-Schrift übersetzen können!« Vik starrte das Schriftstück an. »Großer Gott, Sie haben recht.« Als er sich aufrichtete, strahlte er vor Freude übers ganze Gesicht. »Lord Savage, Sie haben ein Wunder vollbracht!«


  »Nein, Professor Mistry. Das Wunder werden Sie vollbringen. Ich möchte Sie bitten, die Übersetzung fertigzustellen.«


  Onkel Vik ließ die Finger über den Rand der Rolle gleiten. »Dieser Brandschaden ist frisch. Was ist denn bei der Bergung geschehen?«


  Ash beobachtete, wie Savages Gesichtsausdruck kühler wurde und wie er mit dem Riesen einen raschen Blick wechselte. Der Engländer fuhr sich über das Kinn, bevor er antwortete.


  »Es gab an der Ausgrabungsstätte ein paar Schwierigkeiten. Sind Sie abergläubisch, Professor?«


  »Warum?«


  »Die Einheimischen glauben, dass böse Geister an der Grabungsstätte hausen. Es gab bereits mehrere Versuche, unsere Arbeit zu sabotieren.« Savage griff in sein Jackett und zog einen Zettel heraus. »Lassen Sie sich mein Angebot durch den Kopf gehen.«


  Onkel Vik nahm das Stück Papier entgegen: Es war ein Scheck. Als er die Zahl in dem Kästchen sah, gingen ihm die Augen über. Ash strengte sich an und spähte auf den Scheck – die erste Ziffer konnte er nicht erkennen, aber dahinter standen eine Menge Nullen. Eine ganze Menge.


  »Sie scherzen. Das kann ich unmöglich annehmen.« Vik schüttelte den Kopf und wollte den Scheck zurückgeben. »Das sind zwei Millionen Pfund.«


  Heilige Sch…!


  »Wenn Sie wollen, verdopple ich den Betrag.« Savage nahm die Kappe von seinem Füller.


  »Nein. Nein.« Onkel Vik musste sich gegen den Schreibtisch stützen.


  »Mit diesem Wissen werden wir die Welt verändern, Professor Mistry. Die Indus-Kultur war ihrer Zeit tausend Jahre voraus. Sie haben Technologien verwendet, die nach ihnen jahrhundertelang verschollen waren. Über welches Wissen mögen sie noch verfügt haben, das uns verloren gegangen ist? Die Antworten befinden sich in dieser Schriftrolle«, schwärmte Savage. »Und ich bin bereit, jeden Preis zu zahlen, um sie zu bekommen.«


  Savages Augen funkelten vor Sehnsucht. Als Ash sah, wie der Engländer sich über die Lippen leckte, lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Es war, als krabbelte eine Spinne mit Beinen aus Eis über seine Haut. Savage meinte es ernst und das war zum Fürchten. Dieser Mann war wortwörtlich zu allem fähig, um sein Ziel zu erreichen.


  »Sind wir im Geschäft?« Savage zog behutsam die Handschuhe aus, unter denen runzlige Haut zum Vorschein kam, die schlaff von den sehnigen Muskeln und Knochen hing. Es war die Hand eines ausgetrockneten Skeletts. Onkel Vik starrte darauf.


  Zwei Millionen. ZWEI MILLIONEN. Was die Familie mit so viel Geld nicht alles machen konnte!


  Warum also fühlte es sich so falsch an?


  Nein. Tu’s nicht! Ash hätte ihm zurufen und ihn warnen wollen, aber das ging nicht. Er war wie zur Salzsäule erstarrt. Außerdem las er in Savages Blick, dass sein Onkel ohnehin nicht ablehnen konnte – nicht, ohne dass er ihm auf der Stelle mit seinem Gehstock den Schädel einschlagen würde.


  »Abgemacht.« Onkel Vik schüttelte Savages Hand.


  Ein hinterhältiges Lächeln lag auf den Lippen des Engländers. Er zog den Handschuh wieder an und ließ den Riesen die Getränke austeilen.


  »Danke, Professor.« Er stieß mit Onkel Vik an. »Ich werde veranlassen, dass man alle Papiere hierherbringt.«


  Onkel Vik schluckte seinen Whiskey hinunter. »Sie wollen nicht, dass ich mit nach Rajasthan komme?«


  »Nein, noch nicht. Die Übersetzungen deuten auf einige wichtige Artefakte hin, die hier in Varanasi vergraben sind.« Savage leerte sein Glas. »Wenn Sie jetzt wieder auf die Feier zurückkehren wollen, ich muss mit Mayar noch Geschäftliches besprechen.«


  Oh nein! Wie lange würden sie noch bleiben? Ash war sich nicht sicher, ob er noch lange still stehen konnte. Wenn er jetzt zu Vik rannte, konnten sie ihm doch nichts tun, oder? Aber noch bevor er seine Überlegung in die Tat umsetzen konnte, war sein Onkel gegangen.


  »Die Ausgrabungsarbeiten gehen zu langsam voran, Mayar«, zischte Savage, sobald die Tür wieder ins Schloss gefallen war.


  »Die Männer sind misstrauisch. Sie weigern sich, den Sieben Königinnen auch nur nahe zu kommen.«


  »Ich bezahle sie nicht dafür, misstrauisch zu sein. Kümmere dich morgen darum!« Savage schritt zum Fenster. Nur wenige Zentimeter neben Ash legte er die Hände auf den Sims und blickte nach draußen. Ashs Herz schlug so laut, dass er sicher war, Savage müsste es hören.


  »Warum schickt Ihr ihn nicht gleich nach Rajasthan?«, fragte Mayar.


  »Die Arbeit dort ist fast vollendet – wir haben die Eisernen Tore gefunden. Was ich jetzt will, ist der Schlüssel, um sie zu öffnen. Und dieser Schlüssel, mein lieber Mayar, liegt hier in Varanasi. Und wenn die Schriftrollen erst übersetzt sind, werde ich genau wissen, wo.« Savage fuhr mit den Fingerspitzen über die Furchen in seinem Gesicht. »Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  »Ich werde die Männer zu mehr Fleiß anspornen.«


  Ash gefiel die Art, wie Mayar »anspornen« betonte, nicht. Es klang schmerzhaft.


  »Eins noch«, sagte Savage. »Was habe ich dir darüber gesagt, in der Nähe der Festung zu speisen?«


  Mayar stieß ein so schallendes Lachen aus, dass die Schaukästen erzitterten. Grausamer Spott lag darin.


  »Vergebt mir, Meister.« Mayar war anzuhören, dass er es nicht ernst meinte. »Doch der Büffel war zu köstlich, um ihn verkommen zu lassen. Oder wäre es Euch lieber, wir würden uns an Euren Gästen gütlich tun?«


  Savage wirbelte herum und zog dem Mann seinen Stock über den Kopf. Mayar stürzte rückwärts und zerbrach dabei die Vitrine hinter sich. Ash schlug die Hände vor den Mund, als die Schrumpfköpfe und Gläser voller Monster über den Boden kugelten. Im Fallen verlor Mayar seine Sonnenbrille, die direkt vor Ashs Füßen landete.


  Oh nein. Vom Boden aus hätte man Ashs Schuhe, die vom Vorhang nicht ganz verdeckt wurden, sehen können. Wenn sie ihn jetzt entdeckten, war er so gut wie tot. Automatisch kickte er die Brille ein Stück weit fort.


  Oh, bitte seht mich nicht. Bitte.


  Mayar war groß und kräftig, viel massiger und stärker als Savage und trotzdem kauerte er elend auf dem Boden, als Savage mit dem Schuh auf seinen Hals drückte.


  »Übertreibe es nicht, Rakshasa«, warnte Savage.


  Rakshasa? Warum kam ihm der Begriff bekannt vor? Und warum ließ er Ash frösteln?


  »Ich … wollte nicht respektlos sein, Meister.«


  Savage hob den Fuß. »Steh auf.« Er drehte sich um und verließ das Zimmer. »Und setz deine Brille wieder auf. Ich will nicht, dass du die Sterblichen erschreckst.«


  Die Sterblichen? Was geht hier ab?


  Mayar rappelte sich auf und streckte sich. Er murmelte etwas, was vermutlich kein Kompliment an Savage war, und hob dann seine Sonnenbrille auf.


  Kurz bevor er sie aufsetzte, erhaschte Ash einen Blick auf seine Augen und erschrak. Sie waren gelb und die Pupillen bestanden aus schwarzen, senkrechten Schlitzen.


  Die Augen eines Reptils.


  Mayar rückte die Brille zurecht und folgte seinem Gebieter. Da fiel Ash plötzlich wieder ein, was ein Rakshasa war. In den alten indischen Legenden wimmelte es von ihnen, allerdings hatten sie im Englischen einen anderen Namen.


  Dämon.


  Kapitel 3


  Ash stand noch immer wie gelähmt hinter dem Vorhang. Das Formaldehyd aus den zerbrochenen Gefäßen verbreitete einen grässlichen Gestank im Zimmer und seine Augen tränten. Aber jede Sekunde konnte sich die Tür erneut öffnen und Savage – oder schlimmer noch, der Rakshasa – würde hereinstürmen. Nein, er konnte sich nicht rühren. Zu gefährlich.


  Blinzelnd starrte Ash durch den Dunst, der von den verschütteten Chemikalien aufstieg. Die Schlange mit dem Babygesicht lag nun ausgerollt neben ihrem Glas und Ash sah, dass an ihrer Brust zwei winzige Ärmchen steckten.


  Was ging hier vor? Hatte dieser Mann tatsächlich die Augen eines Reptils oder hatte sich Ash das nur eingebildet? Savage hatte ihn einen Rakshasa genannt oder hatte Ash sich verhört? Bestimmt sogar, anders konnte es ja gar nicht sein. Immerhin war das hier die reale Welt. Vielleicht hatte der Kerl irgendeine Krankheit, die gab es in Indien schließlich haufenweise. Er war hundertprozentig kein Dämon, sondern ein Mensch.


  Ein ganz normaler Kerl mit Krokodilaugen.


  Langsam und mit angehaltenem Atem zog Ash den Vorhang beiseite und lauschte auf mögliche Geräusche von draußen. Dann wagte er sich vorsichtig aus seinem Versteck. Er musste aus diesem Zimmer raus und zwar auf der Stelle. Die Tür lag nur wenige Schritte entfernt, doch was, wenn dahinter noch immer Savage und Mayar standen?


  Ash lugte aus dem Fenster. Verdammt, ging es da tief runter! Aber die Mauersteine waren schroff und außerdem vom Wetter gezeichnet – ein Klacks, da runterzuklettern. Doch als er sich über den Sims beugte, wurde ihm schwindlig von der Höhe. Das war ein Klacks. Aber nur für einen Ninja! Was Ash anging, würde das nie und nimmer funktionieren.


  Denk nach, streng deinen Grips an!


  Ash ging zur Tür und versuchte, nicht in Panik auszubrechen und sich nicht vorzustellen, dass gleich dahinter Mayar oder Savage verstohlen darauf lauerten, dass der Dieb sich zeigen würde. Mit klopfendem Herzen zog Ash die Tür schließlich auf.


  Der Flur dahinter lag finster, still und leer vor ihm.


  Gott sei Dank.


  Das war gerade noch einmal gut gegangen. Ash wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht. Jetzt einfach nur raus hier. Dann hast du’s geschafft – such die anderen und verschwinde mit ihnen.


  Auf dem Weg nach draußen schaute Ash in einen der großen, staubigen Spiegel und erschrak vor sich selbst. Er sah aus wie der Tod persönlich: blass und schweißgebadet, und seine Augen waren so weit aufgerissen, dass sie schon beinahe aus den Höhlen zu quellen drohten.


  Da plötzlich bemerkte er eine Bewegung hinter sich.


  Ash schrie auf, als er auch schon gepackt, herumgerissen und gegen das Glas gepresst wurde. Knochige Finger, an denen gebogene, krallenartige Nägel saßen, bohrten sich in seine Wangen.


  »Was haben wir denn da?«, zischte der Fremde. »Einen Spion? Oder einen Dieb?« Der Mann war auffallend hager und bestimmt doppelt so groß wie Ash, allerdings glich sein ungeheurer Buckel das wieder aus, sodass die beiden sich auf Augenhöhe gegenüberstanden. In seinem mageren Gesicht prangte eine lange Hakennase und er war völlig haarlos, ihm fehlten sogar die Augenbrauen. Seine Augen waren hinter einer runden Brille mit rosa Gläsern versteckt.


  »Weder noch, ich habe nur das Klo gesucht«, antwortete Ash flehend.


  Der Mann schüttelte den Kopf, wobei seine Haut, die für seinen Körper zwei Nummern zu groß schien, unter seinem Kinn hin und her schwabbelte. »Du lügst. Ich kann es in deinen Augen lesen.« Dabei drückte er seinen Daumennagel in Ashs Gesicht, bis er die Haut einritzte. »So schöne dicke, saftige Augen…«


  »Hallo? Ash? Bist du hier?« Es war Onkel Vik.


  Auf der Stelle ließ der Mann Ash los, der sich sofort in die Arme seines Onkels flüchtete. Noch nie hatte er sich mehr darüber gefreut, jemanden wiederzusehen.


  Der Glatzkopf räusperte sich. »Der arme Junge hatte sich verlaufen. Ich wollte ihn eben zu Ihnen bringen, Professor Mistry.«


  »Danke, Mister…?«


  »Jat. Mein Name ist Jat.«


  Jetzt, da er seinen Onkel an seiner Seite hatte, wandte Ash sich um und blickte dem Mann, der ihn geschnappt hatte, mutig ins Gesicht. Offenbar war er ein weiterer von Savages bizarren Dienern in den weißen Leinenanzügen. Ash, der die Hand seines Onkels ergriffen hatte, packte fester zu.


  »Ich will nach Hause«, sagte er.


  Natürlich war Lucky genau dort, wo Ash sie anfangs zurückgelassen hatte, und spielte mit einigen anderen Kindern. Ash und sein Onkel gingen zu Anita, die sich eben mit einem der anderen Gäste unterhielt.


  »Tante Anita, mir ist richtig schlecht.«


  Das stimmte sogar, ihm war extrem übel – vor Angst.


  »Na gut, Ash.« Mit leuchtenden Augen beendete sie ihr Gespräch und wandte sich ihm zu. »Du glaubst nicht, was eben passiert ist!«


  »Ich habe grandiose Neuigkeiten, Ash«, sagte Onkel Vik und tätschelte mit der freien Hand seine Brusttasche, in die er den Scheck gesteckt hatte.


  »Klasse. Lasst uns abhauen.« Ash schielte zurück zur Flurtür, wo Jat stand und sowohl mit dem Riesen Mayar als auch mit Jackie redete.


  »Freaks«, flüsterte Ash mehr zu sich selbst.


  Im selben Moment fuhr Jackie herum und blickte ihn durchdringend an. Hatte sie ihn etwa gehört? Aus dieser Entfernung? Sie grinste ihn an, bevor sie sich wieder ihrer Unterhaltung widmete.


  »Nein. Nein. Warte doch kurz.« Vorsichtig, nur mit Zeigefinger und Daumen, zog Onkel Vik den Scheck heraus und faltete ihn auf. »Schau dir an, was Lord Savage mir gerade gegeben hat.«


  Von Nahem betrachtet sah Ash, dass der Scheck von der Coutts Bank stammte und ein gutes Stück größer war als üblich. Eigentlich aber auch kein Wunder – das war die Bank der englischen Königin. Die Handschrift von Savage war gestochen scharf, altmodisch, aber elegant, und seine Unterschrift wirkte wie eine anmutig gezeichnete Aneinanderreihung von engen Schleifen und Kringeln.


  Einmal noch warf Ash einen Blick zurück zur Tür: Die drei waren fort. »Können wir nicht später darüber reden? Ich will wirklich heim.«


  Onkel Vik wedelte mit dem Zettel vor Ashs Nase herum. »Das bedeutet zwei Millionen Pfund, Neffe. Zwei Millionen.«


  »Aber warum?« Ash sah sich um, doch von den merkwürdigen Gestalten war nirgends mehr etwas zu sehen. Trotzdem mussten sie sich beeilen. »Da stimmt doch irgendwas nicht, oder? Er könnte damit doch eine ganze Universität beschäftigen. Warum also nur dich?«


  »Er braucht mein Fachwissen. Das verstehst du nicht, Ash. Er will die Übersetzung einiger Schriftstücke und ich bin der Einzige, der das machen kann. Wir werden Geschichte schreiben!«


  »Ein Kerl hat dir eben zwei Millionen Kröten gegeben. Findest du das nicht merkwürdig?« Ash schaute sich abermals um, doch weder die weiß gekleideten Handlanger von Savage, noch der Lord selbst waren in der Nähe. »Savage ist nicht ganz dicht und die Leute, die für ihn arbeiten, sind genauso komisch. Gib ihm das Geld zurück, Onkel.«


  »Lord Savage ist ein … ungewöhnlicher Mensch.« Onkel Vik nahm die Brille ab, drehte sie vor sich in der Hand und betrachtete sie interessiert. »Aber sein Ruf, Ash, sein Ruf ist unübertroffen.«


  »Er ist ein Freak. Siehst du das nicht oder kapierst du’s einfach nicht?«, brüllte Ash, was dazu führte, dass einige Gäste sich zu ihm umwandten. Dabei wollte er nur seinen Onkel wachrütteln.


  Tante Anita bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Ashoka Mistry, wie kannst du es wagen, so mit deinem Onkel zu reden?«


  Ash war wütend und er hatte Angst. Flehend schaute er seinen Onkel an. »So habe ich das nicht gemeint.« Aber es war schon zu spät. Er hatte einen wunden Punkt getroffen und konnte seinem Onkel deutlich von den Augen ablesen, dass er ihn verletzt hatte.


  »Du verstehst das nicht, Ash. Das ist eine einmalige Gelegenheit für mich, mein Können unter Beweis zu stellen.« Während er sprach, nickte Onkel Vik, als würde er Ashs Entschuldigung annehmen, dabei hörte er ihm nicht einmal richtig zu. »Findest du nicht, dass wir alle ein bisschen Anerkennung verdient haben? Einen kleinen Beweis dafür, dass unser Leben eine Bedeutung hat?«


  Unfähig, seinem Onkel in die Augen zu blicken, starrte Ash auf seine Schuhe.


  »Mein Dad findet dich toll«, meldete sich plötzlich Lucky zu Wort, die zu ihrem Onkel gelaufen war und nun seine Hand nahm. Bewundernd schaute sie zu ihm auf. »Ständig redet er von dir und davon, was du alles für ihn gemacht hast.«


  Onkel Vik räusperte sich. »Lord Savage will, dass ich sofort anfange. Er sorgt dafür, dass man unser Gepäck anliefert. Er hat alles bestens im Griff.«


  »Hier?« Fassungslos riss Ash den Mund auf.


  Tante Anita sah ihn böse an. Es bestand kein Zweifel, dass sie ihm die Beleidigung von eben noch nicht vergeben hatte. »Und was bitte hast du daran auszusetzen?«


  »Ich … ich wäre einfach gern in Varanasi geblieben.«


  »Du kannst Varanasi nicht ausstehen.«


  »Nein, stimmt nicht, kann ich wohl.« Jetzt musste sich Ash schnell etwas einfallen lassen. Sollte er ihnen die Wahrheit sagen – dass Savage Dämonen für sich arbeiten ließ? Unbedingt lügen. »Ich finde es total interessant, mir die ganzen Tempel anzuschauen. Und so.« Ash strahlte seinen Onkel an. »Du weißt schon, mehr über meine Herkunft herauszufinden.«


  Immer schön weiterlächeln, Ash. Schön lächeln.


  Tante Anita warf Onkel Vik einen Blick zu und Onkel Vik schaute Ash an.


  Sie glauben dir nicht. Weiterlächeln.


  »Na schön«, sagte Onkel Vik auffallend langsam, als müsste er die Worte erst kosten, bevor er sie aussprach. »Wenn du dich so sehr dafür begeisterst–«


  »Tu ich. Bin wahnsinnig begeistert.«


  »Es ist ja nicht weit«, wandte Onkel Vik sich an Tante Anita. »Ich könnte pendeln, jeden Morgen herfahren und zum Abendessen wäre ich wieder zurück, wie bei ganz normalen Arbeitszeiten.«


  »Was genau sollst du eigentlich für ihn machen?«, wollte Tante Anita wissen.


  »Übersetzen. Er hat Paralleltexte für Piktogramme der Indus gefunden. Stell dir das vor.« Onkel Viks Stimme bebte vor Leidenschaft. »Vor hundert Jahren wusste noch keiner, dass diese Kultur überhaupt existiert hat. Jetzt werden wir ihre Sprache entschlüsseln und wer weiß, worauf wir dann stoßen.« Seine Augen leuchteten. »Noch dazu findet draußen in Rajasthan eine groß angelegte Ausgrabung statt.«


  »Rajasthan? Aber das liegt über tausend Kilometer weit entfernt«, wunderte Tante Anita sich.


  »Früher oder später werde ich wohl dort vorbeischauen, aber vorher habe ich jede Menge hier vor Ort zu tun.«


  Und zwar weil Savage nach etwas sucht. Etwas, das irgendwie zu tun hat mit…


  »Onkel, was sind die Eisernen Tore?«, fragte Ash.


  Onkel Vik zog die Stirn kraus. »Keine Ahnung, zumindest nichts, was mit der Indus-Kultur zu tun hat. Die Indus waren eine Kultur der Bronzezeit. Die Herstellung und Verarbeitung von Eisen wurde erst weit nach ihrem Untergang erfunden. Warum fragst du?«


  Ash schüttelte nur schweigend den Kopf. Savage hatte von den Eisernen Toren gesprochen – und von einem Schlüssel, der hier in Varanasi begraben war.


  Zwei archäologische Ausgrabungsstätten, eine weit draußen in der Wüste und eine genau hier. Rakshasas. Schriftrollen, verfasst auf Menschenhaut, gruselige Diener und Schlangenbabys in Gläsern.


  Was hat das alles zu bedeuten?


  »Ash, wirst du krank?« Anita legte ihm die Hand auf die Stirn. »Du siehst so blass aus.«


  »Dem Jungen geht es wirklich nicht gut«, sah auch Onkel Vik nun ein. »Vielleicht sollten wir tatsächlich nach Hause fahren.«


  Ash seufzte erleichtert auf. Während Vik sich von der Frau in dem Spinnennetz-Sari verabschiedete, blieb er dicht bei seiner Tante und Lucky.


  Ohne ein Wort zu sagen, fuhren sie heim. Eddie Singh hatte kaum den Motor angelassen, da schlief Lucky schon ein, den Kopf auf Anitas Schoß gebettet.


  Ash lehnte sich in den quietschenden Ledersitzen zurück und schloss ebenfalls die Augen.


  Was für ein verrückter Abend. Er wollte bloß noch nach Hause und Savage, samt seinen seltsamen Handlangern und den Geschichten über die Indus-Kultur, hinter sich lassen.


  »Was meinst du?«, flüsterte Onkel Vik. »Glaubst du, der Junge hat recht?«


  Ash öffnete ein Auge, nur einen kleinen Spaltbreit.


  Onkel Vik faltete den Scheck auf und reichte ihn Anita, die ihn betrachtete, aber anscheinend Bedenken hatte, ihn anzufassen.


  »Ich weiß auch nicht, Vikram«, sagte sie. »Das ist eine Menge Geld.«


  »Ich bin es leid, arm zu sein, Anita«, meinte Onkel Vik. »Ich habe es satt, Almosen von meinem kleinen Bruder annehmen zu müssen, und die Nase voll von all der harten Arbeit, die ich geleistet habe und die mir doch nichts eingebracht hat.«


  Tante Anita legte die Hand auf die ihres Mannes. »Sanjay liebt dich von Herzen.«


  Die Erwähnung seines Vaters ließ Ash die Hitze in die Ohren steigen. Er wusste, dass sein Dad Onkel Vik jeden Monat Geld schickte, aber nicht als Almosen – sondern aus Dankbarkeit.


  Die beiden hatten schon früh ihre Eltern verloren, also war Onkel Vik es gewesen, der Sanjay aufgezogen hatte. Schon als Kind hatte er gearbeitet, um seinem kleinen Bruder ein gutes Leben zu ermöglichen, eine Ausbildung, saubere Kleidung für die Schule und jeden Morgen einen vollen Bauch. Selbst wenn es bedeutete, dass Onkel Vik selbst hungrig blieb.


  Nur so hatte Sanjay es geschafft, ein Stipendium für eine britische Universität zu bekommen, einen Job, eine Familie und ein Leben fern des täglichen Überlebenskampfes in Indien. In der Zwischenzeit waren Onkel Vik und Tante Anita alt geworden, ohne eigene Kinder zu haben, und kamen mit dem kleinen Dozentengehalt kaum über die Runden.


  Onkel Vik hatte für seinen kleinen Bruder große Opfer gebracht und oft sagte Ashs Dad, dass er ihm das niemals wieder zurückzahlen könnte.


  Ash blickte zu Lucky. Könnte er ihr jemals ein solcher Bruder sein? Nein, heutzutage war das Leben viel zu leicht. Er würde nie auf der Straße sitzen oder hungern – in seinem ganzen Leben hatte er noch nie auch nur eine Mahlzeit verpasst. Ein Teil von ihm wünschte sich, er könnte ein besserer Mensch sein, doch ein anderer Teil von ihm war froh, dass er das nicht musste.


  Schließlich faltete Onkel Vik den Scheck und ließ ihn in seiner Tasche verschwinden.


  Das rhythmische Schaukeln und das gleichmäßige Dröhnen des Motors machten Ash schläfrig, bis ihm endlich die Augen zufielen und er kurz darauf von aufrecht laufenden Krokodilen und gebrochenen Männern träumte.


  Kapitel 4


  »Ash, das musst du dir anschauen!«


  »Geh weg, ich bin tot.«


  »Nein, steh auf!«


  »Hau ab.«


  Lucky machte sich an den Jalousien am Fenster zu schaffen und öffnete sie lautstark. Ash stöhnte genervt auf, als die verrosteten Stahllamellen schrill quietschten.


  »Eine gute Schwester würde ihren großen Bruder ausschlafen lassen.« Er warf einen Blick auf die Uhr. Sieben. Sieben! Und das in seinen sogenannten Ferien. »Aber ich schätze, da kann man nichts machen, wo du ja adoptiert bist und so.«


  »Ich bin nicht adoptiert!«


  »Aber klar doch. Wir haben dich im Müll gefunden. Mum und Dad wollten dich ja eigentlich an Organhändler verschachern, aber ich hab sie davon abgehalten. Du solltest mir dankbar sein. Und jetzt verschwinde.«


  »Jetzt schau endlich, Ash!« Lucky zog ihm die Bettdecke weg. »Guck!«


  Nie hörte sie auf ihn. Ash gab sich also geschlagen, krabbelte aus dem Bett und stellte sich zu ihr ans Fenster.


  In der Einfahrt stand ein Auto, was komisch war, weil sie keins besaßen. Noch komischer war, dass es ein brandneuer, blitzblanker silberner Mercedes S-Klasse war.


  »Savage«, murmelte Ash.


  »Wahnsinn, oder?« Lucky war schon an der Tür. »Na, komm schon.« Sie flitzte nach draußen und Ash folgte ihr widerwillig.


  Onkel Vik wohnte auf dem Gelände der Universität von Varanasi in einem Bungalow mit rosa Wänden – eine »Sonderzulage« zu seinem Angestelltengehalt. Leider war es eher ein insektenverseuchter Schuhkarton aus Beton ohne Klimaanlage als ein gemütliches Haus. Als Ash ins Freie trat, bemerkte er ein paar Dutzend Studenten, die sich entlang der niedrigen Gartenmauer versammelt hatten. Nicht wenige schossen mit ihren Handys Fotos von dem Auto. Die meisten Dozenten der Universität fuhren noch immer nur Fahrrad und jetzt stand hier ein supernobler Mercedes.


  »Eine Wucht«, jubelte Onkel Vik, der auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte. Das Armaturenbrett war vollständig mit Walnussholz verkleidet, hatte ein Navigationssystem mit 3D-Bildschirm, ein Multimediasystem und allen anderen protzigen Schnickschnack. In den Rückenlehnen der Vordersitze prangten Fernsehbildschirme – ein paar Extras mehr und der Wagen hätte ein NASA-Logo verdient gehabt. »Als ich aufgewacht bin, stand er einfach so da.«


  Ash verspannte sich. Savage war hier gewesen, während sie alle geschlafen hatten. »Hast du … jemanden gesehen?«


  »Nein. Aber der Wärter hat gesagt, dass die Frau aus England den Wagen abgeliefert hat.«


  Jackie. Wenigstens war sie nicht reingekommen.


  »Nimmt das nicht überhand?«, warf Tante Anita ein. Sie klang besorgt. »Vielleicht solltest du ihn zurückgeben, Vikram.«


  »Den gebe ich erst wieder her«, Onkel Vik packte das Lenkrad noch fester, »wenn man ihn mir aus meinen kalten, toten Händen reißt.«


  Lucky öffnete die Beifahrertür und hüpfte auf den weißen Ledersitzen herum.


  »Ash, welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte Onkel Vik.


  Es war einfach nicht richtig, das Auto, das ganze Geld. Savage hatte seinen Onkel gekauft und das machte Ash krank. »Ich muss erst mal frühstücken.«


  In der Küche schüttete er Cornflakes in eine Schüssel, während Tante Anita Wasserkocher und Toaster einschaltete.


  »Weißt du, er stirbt«, sagte Onkel Vik.


  Den Löffel wenige Millimeter vor dem Mund hielt Ash inne. »Wer?«


  »Lord Savage. Er hat eine Hautkrankheit – Krebs. Einer der Gäste hat es mir gestern Abend erzählt.«


  Tante Anita füllte Wasser in die weiße Teekanne aus Porzellan. »Meinst du, diese ganze Angelegenheit hat etwas mit seiner Krankheit zu tun?«


  »Er will der Nachwelt etwas hinterlassen. Er will, dass in seinem Namen etwas Großes vollbracht wird«, meinte Onkel Vik, während sein Blick zum Fenster und zu dem Auto draußen wanderte. »Schließlich kann er das Geld ja nicht mitnehmen, oder?«


  »Trotzdem, zwei Millionen Pfund, Vikram. Das ist nicht normal.«


  Onkel Vik küsste seine Frau auf die Stirn. »Wer weiß schon, was für einen Mann wie ihn normal ist? Was Lord Savage will, ist Unsterblichkeit. Und wenn diese Ausgrabungen erfolgreich sind, dann bekommt er sie. Man wird sich bis in alle Ewigkeit an ihn erinnern – als denjenigen, der die Geheimnisse einer ganzen Kultur gelüftet hat. Dafür scheinen mir zwei Millionen nicht mal viel.«


  »Und du wirst auch reich und berühmt, Onkel«, prophezeite Lucky. Sie warf dem Toast einen missbilligenden Blick zu und nahm sich eine Banane aus der Obstschale. »Kann ich ein Pony haben?«


  Onkel Vik lachte. »Was mein, ist dein. Immerhin sind wir eine Familie.«


  »Was ist mit diesen Freaks, die für ihn arbeiten?«, gab Ash zu bedenken. »Zum Beispiel dieser dürre Typ, Jat – du kannst mir doch nicht erzählen, dass der normal ist.«


  »Bodyguards«, erklärte Vik. »Lord Savage ist ungeheuer reich und Indien ist nicht wie London, Ash. Er braucht Leute, die ihn beschützen.«


  Das ergab Sinn. Trotzdem stimmte mit Savage etwas nicht. Ash aß seine Cornflakes und ließ sich den vergangenen Abend noch einmal durch den Kopf gehen. Im Morgenlicht verloren die Erinnerungen an Rakshasas und Männer mit Reptilienaugen schnell ihren Schrecken. Wenn Jat ein Leibwächter war, dann hatte er die Aufgabe, Eindringlinge abzuschrecken, und das war ihm einwandfrei gelungen. Es bedeutete nicht zwingend, dass er Ashs Augen tatsächlich essen wollte. Und ja, Savage hatte Mayar einen Dämon genannt, doch das musste ja nicht wortwörtlich gemeint sein. Onkel Vik nannte Lucky häufig seinen kleinen Affen und das hieß ja auch nicht, dass sie tatsächlich einer war.


  Vielleicht hatte seine Mum recht und er sollte weniger Computerspiele zocken, weil er davon eine zu lebhafte Fantasie bekam.


  Was war denn real? Oder glaubhaft? Dass Lord Savage ein todkranker Mann war, der mit komischen Dienern in einem heruntergekommenen Palast lebte und seinen Namen in den Geschichtsbüchern verewigen wollte – oder vielleicht doch, dass er ein böses Monster war und Dämonen befehligte?


  Na ja, wenn man es so betrachtet…


  Ash benahm sich bescheuert. Wenn er so weitermachte, würde er demnächst noch nach Ungeheuern unter seinem Bett suchen.


  Nach dem Frühstück bereitete Onkel Vik sich auf den Aufbruch nach Schloss Savage vor und Ash begleitete ihn zum Auto. Vik öffnete den Kofferraum und warf seine Aktentasche hinein.


  »Pass auf dich auf«, bat Ash. Trotz allem konnte er die Furcht, die ihn am letzten Abend befallen hatte, nicht einfach so abschütteln. »Du weißt schon. Fahr vorsichtig.«


  »Meinst du, ich würde auch nur eine Delle in diesem Prachtstück von Auto riskieren?« Auf dem Armaturenbrett lag sogar ein Paar Lederhandschuhe für den Fahrer, die Onkel Vik mit einem zufriedenen Seufzer anzog. »Jetzt endlich wendet sich das Blatt, Ash.«


  Der Wärter scheuchte die Studenten vom Tor fort und Onkel Vik fuhr rückwärts aus der Einfahrt. Ash winkte ihm, bis der Wagen in der Ferne verschwand.


  Tante Anita reichte ihm die Sonnenmilch. »Schmier dich ein.«


  »Wir gehen weg? Wohin denn?«


  »Wir sind zwei Millionen Pfund reicher.« Anita lächelte. »Wir gehen einkaufen.«


  Während Anita vollauf damit beschäftigt war, die Vorräte des Seidenwarenstands aufzukaufen, machten es sich Ash und Lucky im Cyber Café gemütlich, um im Internet zu surfen und ihre E-Mails abzurufen.


  Das Seidengeschäft gehörte zu einem prächtigen, alten Regierungsgebäude, das die Engländer im 19.Jahrhundert erbaut hatten, welches jetzt aber in Tausende von kleinen unabhängigen Marktständen aufgeteilt war. Ash setzte sich an einen Platz, der direkt an die Hauptstraße grenzte, ohne jede Abschottung vom Verkehr und den unzähligen Menschen. Wie ein endloser Pilgerstrom flossen die Massen in die alte Innenstadt, zu den Tempeln und Friedhöfen.


  Ash googelte »Lord Alexander Savage« und erhielt eine lange Liste von Wohlfahrtsorganisationen, Stiftungen, Unternehmen und Firmensitzen, die über den ganzen Subkontinent und den Fernen Osten verteilt waren. Es gab auch ein Foto vom aktuellen Lord Savage, der im Himalaja Tee mit dem Dalai Lama trank. Ash stieß sogar auf ein Porträt des ersten Savage: ein Pirat, Drogenhändler, Sklavenhändler und Mitglied des Hellfire Club. Ein verrückter, fieser Schurke, so wie er im Buche steht. Die eiskalten blauen Augen in dem jahrhundertealten Gemälde schienen Ash mit grausamer Gleichgültigkeit und Verachtung anzustarren.


  Ash loggte sich in seinen Mailaccount ein, wo ihn Nachrichten von Josh, Sean und Akbar erwarteten. Sie hatten die ganze Nacht lang im Mehrspielermodus gezockt und fragten, ob er sich einklinken wollte, wenn er wieder da war. Darauf antwortete Ash mit einem großen, fetten »JA«. Wenn Lucky ein Pony bekam, dann würde er sich jede denkbare Computerspiele-Hardware zulegen. Jetzt, da Geld ja keine Rolle mehr spielte. Wie Onkel Vik schon gesagt hatte, sie waren eine Familie und Ashs Onkel wollte sich seinem kleinen Bruder gerne – ja sogar dringend – erkenntlich zeigen für all die Unterstützung, die er von ihm erhalten hatte. Onkel Vik war wie ein neuer Mensch, als hätte ihn Savages Gunst zu etwas Besserem erhoben. Vielleicht hatte er recht und das Blatt wendete sich für sie tatsächlich.


  Ash malte sich bereits sein neues Zimmer aus: neue Konsole, riesiger Flachbildschirm, Dolby-Surround-Sound-System. Die Jungs würden ausflippen, wenn er ihnen von seinen Plänen berichtete.


  Josh erwähnte in seiner Mail, dass er im Schwimmbad zufällig Gemma getroffen hatte. Ash hätte sie sehen sollen, schrieb er, sonnengebräunt und in einem Bikini mit Blumenmuster. Josh, als sein bester Freund, hatte ihr – in Ashs Namen – gestanden, dass Ash total auf sie stand. Und laut Josh hatte sie, Zitat, »noch nicht mal zu kotzen angefangen«, als er ihr das gesagt hatte. Wenn das kein Anfang war!


  Gemma. Im Bikini. Ein Gedanke, bei dem Ash auf der Stelle rot anlief. Ab sofort wanderte sie an die Spitze seiner »Was ich mag«-Liste, während Josh auf die »Auf der Stelle erwürgen«-Liste umzog.


  Ash selbst blieb Schwimmbädern eher fern – er hielt seine Figur nicht für besonders pooltauglich.


  Da knuffte Lucky ihn in die Seite.


  »Was denn?«


  »Das Mädchen da. Die guckt ständig zu dir rüber.« Lucky streckte die Zunge schräg aus dem Mund und deutete zu dem Mädchen – was sie offenbar als total unauffällig empfand.


  »Halt die Klappe.«


  »Nein, echt. Ehrenwort.«


  Ash schielte langsam zur Seite. »Welche?«


  »Grün.«


  Ash gab der Bedienung mit übertriebener Geste zu verstehen, dass er noch eine Cola haben wollte, und nutzte die Gelegenheit, die übrigen Gäste im Café in Augenschein zu nehmen und nach jemandem in Grün Ausschau zu halten.


  Wow.


  Am Rand saß ein indisches Mädchen in grünem Top und grüner Hose – groß, schlank und ultracool. Sie war ungefähr so alt wie er, vielleicht ein oder zwei Jahre älter. Ihr langes schwarzes Haar, das lose über ihre Schultern hing, schimmerte wie Öl auf Wasser und auf ihren Lippen glänzte zarter Lipgloss. Sie hatte das spitze Kinn auf die Faust gestützt und schien ihn direkt anzusehen. Allerdings waren ihre Augen hinter einer großen Sonnenbrille verborgen, daher konnte Ash nicht sicher sein. Soweit er es beurteilen konnte, konnte sie genauso gut schlafen.


  »Sie schaut nicht mich an«, meinte Ash.


  »Geh rüber und sag was.« Wieder stieß Lucky ihn an. »Na los.«


  »Sie schaut nicht mich an«, wiederholte er.


  »Selber schuld. Jetzt geht sie.«


  Ash wirbelte herum. Der Stuhl war leer. Er erhaschte einen letzten Blick auf einen Hauch grüner Seide, der in der geschäftigen Menschenmenge untertauchte, dann war das Mädchen auch schon von dem nie stillstehenden Strom verschluckt worden.


  Hätte er sie doch angesprochen!


  Ash widmete sich wieder seinem Computer. Aber was hätte er zu ihr sagen können? Nichts. Mädchen wie sie waren an Jungs wie ihm nicht interessiert.


  Im Lauf der nächsten Tage veränderte sich die Stimmung im Haus. Onkel Vik war schwer beschäftigt, brannte vor Begeisterung für die Übersetzungen und schätzte, dass er in zwei Wochen fertig sein müsste. Man redete über ein neues Haus, Ferien im Ausland, sogar ernsthaft über ein Pony für Lucky. Alle waren glücklich.


  Alle, außer Ash.


  Etwas ließ ihm noch immer keine Ruhe, wie einer dieser fiesen Moskitostiche. Er konnte kratzen, so viel er wollte, aber das Jucken ging einfach nicht weg.


  »Ashoka!«, rief Tante Anita von der Haustür aus.


  »Was denn?«


  »Kommst du nun oder nicht?«


  Mist. Er hatte ganz vergessen, dass sie nach Onkel Viks Feierabend an der Ausgrabungsstätte zum Picknick verabredet waren.


  »Muss ich?«


  Er hatte eigentlich vorgehabt, ins Cyber Café zu gehen und ein wenig Online-Recherche zu betreiben, um die besten Preise für Computer-Hardware zu finden. Außerdem war sie vielleicht wieder da, das Mädchen in Grün. Natürlich war das nicht der eigentliche Grund, weshalb er dorthin wollte. Ehrlich nicht. Er wollte nur recherchieren. Ash schlüpfte in sein Nike-T-Shirt und betrachtete sich erneut kritisch im Spiegel. Das hier war sein Glücks-T-Shirt, und wenn er die Luft anhielt, ragte es auch nicht wie ein Zelt über seinen Bauch hinaus.


  Und nur für den Fall, dass sie rein zufällig auch dort war, würde er sie diesmal ansprechen und fragen, ob sie mit ihm rumhängen wollte oder so. Natürlich wäre das kein Date. Ganz bestimmt nicht.


  Ash ging zur Tür.


  »Ich hab noch was vor. Ich komm nächstes Mal mit.«


  Anita schaute auf ihre Uhr. »Das Taxi wartet schon. Kommst du alleine klar?«


  »Er will seine Freundin suchen gehen«, flötete Lucky, während sie durch einen langen Looping-Strohhalm Orangensaft schlürfte.


  »Du hast eine Freundin?«


  »Nein. Lucky ist nur mal wieder bescheuert, wie immer.«


  »Und warum hast du dann das Nike an?« Lucky drehte sich zu ihrer Tante um. »Er denkt, darin sieht er sportlich aus. Als ob.«


  »Wie heißt sie denn?«, wollte Tante Anita wissen.


  »Ich habe keine Freundin.«


  Der Taxifahrer draußen hupte und Tante Anita griff nach dem großen, geflochtenen Picknickkorb. »Na schön. Ich hoffe, du gibst dich nicht mit den falschen Mädchen ab, Ashoka. Wenn die Zeit reif ist, wird dir deine Mutter sicherlich ein absolut geeignetes Mädchen aus einer guten, respektablen Familie aussuchen. So ist es Tradition.«


  Lucky legte hinter Anitas Rücken eine Knutschpantomime hin. Ash durchbohrte sie mit Blicken, zwang sich aber dazu, die Klappe zu halten.


  Wart’s nur ab, Lucks.


  Dann ging er in sein Zimmer und holte seinen Geldbeutel. Und warf ihn wieder hin. Warum gestand er sich nicht einfach ein, dass sie gar nicht der Hauptgrund war, warum er lieber ins Café wollte?


  In Wahrheit wollte er die anderen nur nicht begleiten, wofür es nur eine einzige Erklärung gab: Er hatte Angst. Angst vor Mayar, Savage und der ganzen Bande. Selbst jetzt, viele Tage später, nachdem sein Onkel schon etliche Male zur Festung gefahren und wieder gut nach Hause gekommen war, wollte Ash nichts anderes, als sich verkriechen.


  Wovor fürchtete er sich denn? Vor Rakshasas, die gar nicht existierten?


  Dämlich. Du benimmst dich wie ein mieser Feigling!


  Wie sollte ein Mädchen je mit jemandem ausgehen wollen, der sich noch nicht einmal aus dem eigenen Haus traute? Am besten stand er sofort seinen Mann.


  Ash rannte nach draußen. »Wartet!«, brüllte er. »Ich komme mit!«


  Onkel Vik erwartete sie am Flussufer, wo er gerade eine Laterne aus dem Kofferraum des Mercedes holte.


  »Ist die Brücke noch immer gesperrt?«, fragte Tante Anita, als sie das Ruderboot entdeckte.


  »Willkommen in Indien«, witzelte Onkel Vik.


  Ash betrachtete erst den Kahn, dann seinen Onkel. »Du kannst rudern?«


  »Steig einfach ein.« Onkel Vik winkte Eddie zu und rief: »Fahr ruhig. Ich nehme sie später mit nach Hause.«


  Vik stieß das Boot mit dem Ruder ab und fand, nachdem er eine Weile herumgemurkst hatte, einen gleichmäßigen Rhythmus und schipperte sie über den Ganges.


  Bis zum gegenüberliegenden Ufer waren es etwa fünfhundert Meter, doch glücklicherweise glitt der Fluss gemächlich dahin und machte ihnen die Überfahrt leicht, als wüsste er, dass es zu heiß war, um zu hetzen. Ash blickte ins Wasser und beobachtete, wie sein Gesicht sich im schwarzen, glitzernden Wasser kräuselte.


  »Gibt’s was Interessantes zu sehen?«, wollte sein Onkel wissen.


  »Nur mich.« Ash lehnte sich zurück. »Wie kann man nur so lächerlich gut aussehen?«


  »Ein Ausbund an Bescheidenheit«, spottete Onkel Vik. »Genau wie dein Vater.«


  »Was ist denn das da?« Lucky zeigte auf etwas, das ein Stück weit flussaufwärts schwamm.


  Es schien ein in Lumpen gehüllter, tief im Wasser treibender Baumstamm zu sein. Als die Strömung ihn näher trug, hielt Ash die Laterne darüber.


  Und blickte in das Gesicht einer Frau. Ihre Haut war verschrumpelt, blass und wächsern und das weiße Haar hatte sich zu einem Knäuel verheddert. Ihre Augen waren trübe. Man hatte sie in einen Reissack gewickelt – Ash erkannte das Elefanten-Logo der Varanasi-Best-Rice-Company.


  Schnell drehte Anita Lucky von der Leiche weg und drückte sie an sich, doch Ash starrte die Tote wie gebannt an, obwohl es ihm die Kehle zuschnürte und sein Herz wie wild klopfte.


  »Warum hat man sie nicht eingeäschert?«, wollte er wissen.


  Sein Onkel ächzte nur, während er weit ausholte, um schleunigst von der toten Frau fortzukommen. Schließlich seufzte Vik. »Nicht jeder kann sich das Brennholz leisten, Ash.«


  Also haben sie sie einfach in den Fluss geschmissen. Ash verfolgte mit den Augen, wie die Frau davontrieb, bis sie sich in der Dunkelheit verlor.


  Schließlich prallte der Kahn sanft gegen das Ufer. Mit hochgerollten Hosenbeinen half Ash seinem Onkel dabei, das Boot aus dem Wasser und an Land zu wuchten. Onkel Vik zeigte die Böschung hinauf. »Wir laufen hoch zu den Sieben Königinnen. Das ist ein guter Platz für ein Picknick. Man hat eine grandiose Aussicht auf die Landschaft.«


  Ash überkam ein eisiger Schauer und er blieb wie angewurzelt stehen. »Die Sieben Königinnen?« Was hatte Savage noch gleich über sie gesagt?


  »Du wirst schon sehen«, rief Onkel Vik.


  Zu viert kletterten sie den Hang hinauf, bis sie eine weite Ebene voller Felder erreichten. Das Land war hier von niedrigen, ausgetrockneten Flussbetten durchzogen, die sich nur während des Monsuns füllten. Hier und da wuchsen vereinzelte, kahle Bäume und ein Stück vor ihnen standen mehrere Hütten und Zelte. Dort waren einige Fahrzeuge geparkt, allesamt weiße Humvee-Geländewagen, auf denen das Emblem der Savage-Stiftung mit den Mohnblumen und den gekreuzten Schwertern prangte.


  »Die Sieben Königinnen«, präsentierte Onkel Vik eine Reihe von sieben weißen Marmorplattformen, die im hellen Mondlicht wie bleiche Knochen glühten. Über jeder ragte ein sanft ansteigender Baldachin auf, ebenfalls aus Marmor und von schlanken Säulen gestützt.


  »Sie sind wundervoll«, staunte Tante Anita und streichelte mit den Fingerspitzen über den Marmor. »Warum nennt man sie die Sieben Königinnen?«


  Onkel Vik zeigte den Fluss hinunter, in Richtung Palast. »Der alte Maharadscha hatte sieben Ehefrauen. Diese Denkmäler kennzeichnen den Ort, an dem sie eingeäschert wurden.«


  Tante Anita hielt inne und blickte sich um. »Du suchst dir doch immer die romantischsten Fleckchen aus, Vikram.«


  Kapitel 5


  »Woran arbeitest du, Onkel?«, fragte Lucky. »Und wann bekomme ich mein Pony?«


  »Darum kümmern wir uns später«, sagte Tante Anita.


  »Ich will ein schwarz-weißes.«


  »Lucky…«


  Onkel Vik zog etwas aus der Tasche. Als er es ihnen hinstreckte, sah Ash in seiner flachen Hand etwas glitzern, das an kleine, rechteckige Silber- und Goldmünzen erinnerte.


  »Hol die Lupe und schau es dir an.« Onkel Vik deutete auf den Werkzeugkasten.


  Mit der Lupe bewaffnet, untersuchte Ash die winzigen Bilder, die in die Münzen geprägt waren: Kühe mit langen Hörnern, bärtige Männer, schlanke Frauen und Gestalten, die entweder verkrüppelt oder eine komische Mischung aus Mensch und Tier waren.


  »Das hier sind Münzen von der neuen Grabungsstätte in Rajasthan«, erklärte Onkel Vik.


  Ash nahm eine. »Von wo genau?«


  »Savage verrät es nicht, aber ich tippe auf Jaisalmer in der Thar-Wüste. In den vergangenen Jahren hat man dort schon öfter Indus-Funde gemacht.«


  »Was für Funde?«, wollte Lucky wissen, während sie die Münzen auf der Picknickdecke ausbreitete und eine nach der anderen mit der großen Lupe begutachtete.


  Vik nahm seine Brille ab und putzte sie mit seinem Hemd, bevor er sie räuspernd wieder aufsetzte und in den Professor-Modus umschaltete.


  »Die Indus-Kultur – auch Harappa-Kultur genannt – war eine ungeheuer fortschrittliche Zivilisation, die vor sechs- bis viertausend Jahren florierte. Die Indus betrieben mit anderen Völkern dieser Zeit, etwa den Ägyptern des Alten Königreichs und den Mesopotamiern, Handel. Dann, praktisch über Nacht«, Vik schnippte mit den Fingern, »verschwanden sie.«


  »Sie verschwanden?« Lucky legte die Münzen hin und schlang sich die Arme um die Knie, während sie an den Lippen ihres Onkels hing.


  Vik fuhr fort. »Es scheint fast so, als wollten sie in Vergessenheit geraten. Indien wandelte sich von einem großartigen Königreich mit Beziehungen zu allen Ecken der Welt einfach so zu einer Anhäufung unkultivierter Dörfer. Innerhalb weniger Jahrzehnte waren die prächtigen Städte von einst vom Sand verschluckt.«


  »Vielleicht gab es Krieg?«, überlegte Ash.


  »Nein«, widersprach Vik. »An den Orten, an denen wir bisher gegraben haben, gab es keinerlei Waffenfunde, abgebrannte Häuser oder zerstörte Mauern – das wären die üblichen Anzeichen für eine militärische Eroberung. Die Indus-Kultur verschwand einfach aus dem Gedächtnis der Geschichte. Erst in den letzten hundert Jahren sind wir auf ihre Städte gestoßen. Und nun glaubt Savage, die Hauptstadt gefunden zu haben.« Onkel Viks Lächeln wurde breiter. »Stellt euch vor, was wir dort alles zutage bringen könnten.«


  »Noch mehr Schätze?«, riet Lucky.


  Ash grinste sich eins. Ohne Zweifel hoffte seine kleine Schwester auf einen ganzen Stall voller Ponys.


  »Sicherlich wird es dort weitere Paläste, Bibliotheken, Königsgräber und Tempel geben. Reichlich Gold- und Wissensschätze. Seit Tausenden von Jahren liegt die Stadt nun schon unberührt da. Was immer dort begraben wurde, ist noch dort.« Er hob eine der Münzen auf. »Sobald ich die Übersetzungen für Savage fertig habe, gehe ich die Stadt wahrscheinlich besuchen.«


  »Was übersetzt du denn?«, fragte Ash.


  »Eine uralte königliche Schatzliste«, antwortete Onkel Vik. »Savage glaubt, dass hier, in der Nähe von Varanasi, Schätze vergraben liegen. Irgendwie muss das mit den Arbeiten in Rajasthan zusammenhängen, nur weiß ich noch nicht genau, wie.«


  »Für heute reicht es mit der Arbeit. Esst«, unterbrach Tante Anita sie, öffnete eine Schachtel und teilte an alle frische Samosas aus. Onkel Vik hantierte an seinem alten Radio herum. Das Plastikgehäuse wurde nur noch von Klebeband und einigen Gummibändern zusammengehalten, aber nach einiger Zeit bekam er tatsächlich einen indischen Musiksender rein. Die sanften Klänge einer Sitar erhoben sich über das statische Rauschen und das Flüstern des Windes.


  »Komm mit, Lucks.« Ash stand auf, nahm sich eine der Ersatztaschenlampen und schaltete sie ein. »Lass uns ein bisschen um die Gräber ziehen.«


  »Ash–«


  »Wir passen schon auf, Onkel.«


  Sie kletterten in den Ruinen herum, die im nördlichen Teil des alten Schlossgeländes verstreut lagen. Die Mauern waren in ziemlich schlechtem Zustand, weil die Einheimischen immer wieder Steine geklaut hatten, um damit ihre eigenen Häuser zu bauen. Daneben gab es mehrere Gruben und jede war mit roter Schnur gekennzeichnet. Vik hatte ihnen erklärt, wie Ausgrabungsarbeiten abliefen: Man teilte jedes Gebiet in übersichtliche Abschnitte von zehn Quadratmetern ein und grub dann bis zu einer vereinbarten Tiefe von üblicherweise drei bis fünf Metern.


  Als Werkzeuge benutzte man Spitzhacken, Schaufeln und Spatel, die jetzt ordentlich aufgereiht an verschiedenen Hütten und improvisierten Büros lehnten, die aus wenig mehr bestanden als gespannten Markisen. Mit Licht und Strom wurde die Stätte über dicke schwarze Kabel versorgt, die wie ein Netz aus Tentakeln aus einem rostigen, alten Generator quollen.


  Es ist keiner hier, bemerkte Ash. Das war merkwürdig. Sobald sich herumsprach, dass irgendwo Grabungen stattfanden, tauchten üblicherweise die Hobby-Schatzjäger und Diebe auf, die sich nachts einschlichen und nach Gold oder Artefakten suchten, die sie auf dem Schwarzmarkt verkaufen konnten. Warum also gab es hier keinen Sicherheitsdienst?


  Oder Arbeiter. Es gab Zelte, Kochgeräte und alle anderen Hinweise auf eine mehr als große Belegschaft, doch niemand war zu sehen. Anscheinend pendelten sie jeden Tag, doch auch das war ungewöhnlich. Was hatte dieser Ort nur an sich, dass er allen Angst machte?


  Und wonach suchte Savage?


  Ash wurde sein ungutes Gefühl nicht los. Hier ging es um mehr als nur darum, die Sprache der Indus-Kultur zu übersetzen und ein paar uralte Grabstätten zu öffnen.


  »Schau mal, Ash.« Lucky hielt einen Ast in der Hand und stocherte damit unter einem Felsen herum. »Ich höre was.« Sie stellte den Fuß gegen den Stein und stemmte ihn langsam hoch. Der Felsbrocken schaukelte zuerst nur ein wenig, dann immer mehr, während Lucky ihn mit ihrem Ast immer weiter anhebelte.


  »Lucks, das würde ich nicht–«


  Da fiel der Stein nach hinten um.


  Plötzlich waren überall Skorpione.


  Die glänzend schwarzen Tiere krabbelten rasend schnell aus dem nun bloß liegenden Loch unter dem Felsen.


  Kreischend hüpfte Lucky auf einen der gelben Transformatoren. Ash wich zurück und kickte Sand auf den Strom schwarzer Wesen, der über den Boden auf ihn zufloss.


  »Ash! Pass auf!«


  Seine Wade schrammte gegen ein Stück dicker Schnur. Im nächsten Moment strauchelte Ash und ruderte wild mit den Armen in der Luft herum, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er schwankte am Rand einer der Gruben und dann verfing sich sein Knöchel auch noch in der Kordel.


  Lucky streckte die Arme nach ihm aus, aber sie stand zu weit weg. Ash verlor den Boden unter den Füßen und fiel rückwärts in die Tiefe.


  Kapitel 6


  Unsanft landete Ash auf dem Boden der Grube und knallte mit dem Hinterkopf heftig gegen etwas Hartes. Prustend lag er im Sand und sah eine ganze Supernova an Sternchen.


  »Ash, alles okay?«


  Ash zuckte vor Schmerz zusammen, als er die Schrammen in seinem Gesicht berührte.


  »Ash, bitte sag doch was!«


  »Das ist alles nur deine Schuld.«


  Lucky machte ihrem Namen alle Ehre – sie war ein echtes Glückskind. Zwar war sie es gewesen, die diese Skorpione aufgeschreckt hatte, doch er war es nun, der in diesem Loch festsaß.


  Skorpione. Ach du Kacke!


  »Wo sind die Skorpione?«, wollte Ash panisch wissen. Er traute sich nicht, sich zu rühren, für den Fall, dass sie irgendwo auf ihm hockten. Er spürte sogar etwas – oh Gott, krabbelten sie auf ihm herum? »Kannst du sie sehen?«


  »Nein.« Besonders überzeugend klang das nicht. »Keine Ahnung. Vielleicht sind sie weggelaufen. Da unten bei dir sind doch keine, oder?«


  »Das will ich zumindest stark hoffen!«


  Vorsichtig rappelte Ash sich hoch, fest davon überzeugt, dass er jeden Moment in den Rücken gestochen würde und heißes Gift sich in seinen Körper ergoss. Aber nichts geschah. Er klopfte sich den Staub von den Klamotten und wartete, bis seine Benommenheit nachließ. Dann schaute er sich in dem Loch um. Die Grube war vier, vielleicht fünf Meter tief und als Ash versuchte, an den Seiten hochzuklettern, gab der weiche Sandboden unter seinen Fingern nach.


  »Liegt bei dir da oben irgendwo eine Leiter oder so was in der Art?«, fragte er.


  »Nein.« Lucky lehnte sich über die Kante. »Es tut mir so leid, Ash.«


  »Hol einfach Onkel Vik.«


  »Okay.« Sie stand auf. »Lauf nicht weg.« Dann rannte sie laut nach Vik rufend los.


  »Sehr witzig«, murmelte Ash und tastete sich ab. Abgesehen von der Beule am Kopf hatte er nur einige blaue Flecken und Kratzer, außerdem eine Delle am Hintern, auf dem er schmerzhaft gelandet war. Ohne Probleme fand er seine Taschenlampe, die er mit einem kurzen Schütteln wieder zum Leuchten brachte. Im schummrigen Licht untersuchte er den Rest der Grube: An der Wand standen eine Spitzhacke und eine Wasserflasche aus Plastik, in der eine gelbe Flüssigkeit schwamm. Vermutlich handelte es sich dabei nicht um Limonade.


  »Lucks?«


  Nichts. Inzwischen konnte er noch nicht einmal mehr ihr Geschrei hören. Wie weit waren sie vorhin gelaufen? Keine Ahnung. Würde Lucky das Loch überhaupt wiederfinden? Immerhin gab es davon Hunderte – er könnte Ewigkeiten hier festsitzen!


  Ash hob die Hacke hoch. Wenn er sie ein Stück in die Wand schlug, konnte er sie vielleicht als Trittstufe benutzen. Er holte weit aus und schwang sie mit aller Kraft. Stecken blieb sie nicht, aber nach mehreren satten Hieben fielen Staub und Erdbrocken zu Boden.


  Was ist denn das? Er legte die Finger auf ein Stück Bruchstein.


  Es war ein Ziegel, rechteckig und gleichmäßig. Ash sah, dass nur einige Zentimeter hinter dem kompakten, harten Sand eine Ziegelmauer verborgen lag, die eindeutig von Menschen gebaut war. Als er dagegen klopfte, klang es dumpf und hohl.


  Das heißt, dass dahinter ein Raum ist. Aus der Aufregung schöpfte Ash neue Kraft, hob den Pickel noch einmal hoch und schlug auf die Wand ein, wieder und wieder. Er brach die Erde auf und löste Ziegel mit solcher Wucht, dass ihn bei jedem Hieb ein Beben durchzuckte. Schließlich fiel ein Stein unter lautem Krachen zu Boden und gleich darauf folgte ein zweiter, bis eine ohrenbetäubende Lawine aus Staub und Ziegeln vor Ash niederging.


  Kräftig hustend wedelte er die dicke Staubwolke beiseite, bis die Luft wieder so klar war, dass er sehen konnte, was er angerichtet hatte.


  Die Mauer war eingestürzt und dahinter war ein Hohlraum zum Vorschein gekommen. Selbst im matten Licht der Taschenlampe erkannte Ash, dass er gewaltig war. Er ließ die Hacke fallen und krabbelte mit der Taschenlampe im Anschlag durch das Loch.


  Die Decke des Raums war niedrig und wurde vom Gewicht der Sandmenge über ihr gefährlich weit durchgedrückt, sodass Ash sich ducken musste. Über ihm ächzte das Erdreich, das in kleinen Brocken ununterbrochen auf ihn niederrieselte. Gar nicht gut.


  Er befand sich in einer rechteckigen Kammer. Plötzlich fiel der Schein der Lampe auf eine staubige, von Spinnweben bedeckte Statue.


  Ash wischte eine Handvoll der klebrigen Fäden beiseite. Zum Vorschein kam ein etwa lebensgroßer, muskulöser Mann aus Bronze mit blauer Haut. In der rechten Hand hielt er einen geschwungenen Bogen und in der linken einen Pfeil.


  Rama. Der größte Held der indischen Mythologie.


  Der Pfeil, der das Licht reflektierte, weckte Ashs Neugier. Der Schaft war elfenbeinfarben und die Feder weiß. Der Lampenschein spiegelte sich in der Spitze, einem Dreieck aus Gold.


  Zumindest sah es wie Gold aus. Echtes Gold.


  Ash streckte die zitternden Finger aus.


  Sobald er ihn berührte, zerfiel der Schaft zu Staub und die Pfeilspitze fiel herunter. Instinktiv griff Ash nach ihr.


  »Aua!«


  Ein Splitter bohrte sich in seinen Daumen und es tat höllisch weh. Die oberste Spitze des Pfeilkopfes, nur ein paar Millimeter Metall, war abgebrochen und hatte sich tief in Ashs Haut gegraben. Verdammt, das brannte wie ein Skorpionstich.


  Wie konnte das nur dermaßen wehtun? Ashs Herz hämmerte so laut, als schlüge jemand in seinem Kopf auf eine gewaltige Trommel. Die Statue schien zu schwanken und lebendig zu werden. Ramas Brust hob und senkte sich, als er tief einatmete und sich die Spinnweben aus dem Gesicht wischte.


  Ash gefror das Blut in den Adern – er blickte in sein eigenes Antlitz.


  Bumm. Bumm. Bumm. Jeder Schlag schien ihn in Stücke zu reißen. Ash sank auf die Knie und umklammerte seinen Kopf, während Übelkeit in ihm aufstieg. Das Trommeln wurde immer lauter, bis es das Einzige war, was Ash noch wahrnahm. Er schloss die Augen und brüllte, doch seine Schreie gingen im Dröhnen der Schläge unter.


  Kapitel 7


  »Rama!«


  Er blinzelt. Der Schmerz in seinem Kopf lässt nach, doch sein Blick ist noch immer vernebelt. Alles, was er sieht, sind unscharfe Schatten über ihm.


  Rama? Warum nennen sie ihn Rama? Sein Name ist nicht Rama, sondern…


  Er schüttelt den Kopf. Sein Geist ist voller Sand, der seine Gedanken und Erinnerungen verhüllt. Wie heißt er? Er liegt auf dem Boden, über ihm ragen bewaffnete Soldaten auf, deren beschattete Gesichter von Angst und Besorgnis gezeichnet sind. Er will aufstehen und fährt mit den Fingern über die harte, staubige Erde. Nein, es ist nicht Staub, der den Boden bedeckt. Sondern Asche.


  »Ash…«, murmelt er. Warum kommt ihm das so vertraut vor? Das Wort schallt ihm wie von einem weit entfernten Ort entgegen. Ist es eine verlorene Erinnerung?


  Ash. Ist er Ash? Oder…


  »Rama.« Eine Hand legt sich auf seine Schulter. »Mein Bruder.«


  Bruder? Er hat keinen Bruder, oder etwa doch? Er wendet sich dem Mann über ihm zu. Sein Gesicht ist schmal, gut aussehend, aber verhärmt. Er trägt eine Rüstung, reich geschmückt und fürstlich, jedoch voller Dellen und Schrammen, außerdem bedeckt mit Blutspritzern. In den braunen Augen des Mannes schimmern Liebe und Sorge. Dieses Gesicht ist ihm vertraut.


  »Lakshmana, bist du das?«


  »Ja, Bruder.« Lakshmana verstärkt seinen Griff und zieht ihn auf die Füße.


  Rama steht auf. Kurz schwankt er, fängt sich aber bald. Neben ihm stehen einige seiner Generäle, denen er zulächelt. Ihre Erleichterung ist überdeutlich zu erkennen. Wäre Rama gestorben, hätten sie alle Hoffnung verloren.


  »Ihr seid gefallen, mein Prinz«, sagt Neela, sein ergebenster General. Der alte Krieger reicht ihm einen Lederbeutel mit lauwarmem Wasser. Rama trinkt hastig und schüttet sich den Rest über Kopf und Oberkörper. Als das Wasser auf den glühenden Metallplatten verdunstet, steigt Dunst von der Rüstung auf.


  »Du hast sieben Tage lang gekämpft, ohne zu schlafen. Du musst dich ausruhen«, sagt Lakshmana.


  Rama – ja, er ist Rama – atmet tief durch und beruhigt den Wirrwarr in seinem Kopf.


  Da war eine Grube und dahinter eine Kammer. Er konnte nicht deutlich sehen, es war dunkel. Mit geschlossenen Augen versucht er, sich die Details in Erinnerung zu rufen, aber je mehr er sich bemüht, desto verschwommener wird das Bild. Alles, woran er sich erinnert, ist der Schmerz in seinem Daumen.


  Nun blickt er auf diesen Finger, sieht jedoch nichts. Was war das für ein Name? Schon hat er ihn vergessen, während er die Asche von seinen Fingerspitzen wischt. Es spielt keine Rolle, denn er ist Rama, Prinz von Ayodhya, und nun ist er hier.


  Im Krieg.


  Der Himmel leuchtet rot, als stünden die Wolken in Flammen. Die vier Winde heulen über endlose Schlachtfelder und vermischen sich mit den Schreien von Millionen von Soldaten, dem Lärm aufeinanderkrachender Schwerter und in Mitleidenschaft gezogener Schilde, dem Kreischen der Rakshasas.


  Die Welt brennt und mitten im Herzen des Infernos steht Rama.


  »Schaut!«, ruft Neela. In unzähligen Schlachten schon hat Neela an seiner Seite gekämpft, hat seinen Mut und seine Tapferkeit über tausendmal bewiesen. Doch nun sieht Rama Angst in den Augen des alten Kriegers und hört, wie seine Stimme zittert.


  Ramas Herz schlägt schneller und sein Atem ist heißer als der Wüstenwind. Er späht über das Meer aus Blut und Tod zu dem Wesen, das selbst den heldenhaften Neela in Angst und Schrecken versetzt.


  Ein Riese, ganz aus Gold, walzt durch Ramas Armee. In jeder Hand hält er ein Schwert aus Bronze und lachend lässt er sie über die Truppen sausen, rafft mit jedem Schlag das Leben Dutzender dahin. Seine Rüstung ist übersät mit Speeren, Pfeilen und abgebrochenen Schwertern. Jede sterbliche Kreatur wäre an solchen Verletzungen schon hundertfach gestorben, doch er ist alles andere als sterblich.


  Hinter ihm johlt seine Armee vor Schadenfreude und niederträchtigem Entzücken. Einhunderttausend Rakshasas folgen ihrem König auf Schritt und Tritt. Er ist schön, seine Haut ist golden und er strahlt wie die Mittagssonne. Helle Flammen lecken über seinen Körper und er verströmt derart grelles Licht, dass es wehtut, ihn anzusehen. Am hellsten leuchtet das Mal auf seiner Stirn, der Kreis aus zehn Köpfen, der wie ein drittes Auge glüht. Dieses Zeichen verkündet, dass er die zehn Formen der Magie beherrscht und auch die Realität selbst im Griff hat. Solch große Macht hat er, dass sich sogar die Götter vor ihm fürchten.


  »Ravana«, flüstert Rama. Der Dämonenkönig.


  Wie viele Jahre schon herrscht Krieg zwischen ihnen? Wie viele mussten schon ihr Leben lassen? Nun wird sich das Schicksal entscheiden. Rama lässt den Blick über das vom Tod getränkte Schlachtfeld schweifen, starrt auf die bleichen Leichen von Freunden, Verwandten und Landsmännern, die sich in ihrem Todeskampf mit den dämonischen Körpern der Rakshasas verworren haben, mit deren Hauern, Klauen und abscheulichen, haiartigen Zähnen. Eine schwarze Leere schwillt in Ramas Brust an, eine große Verzweiflung. So viel Tod. Soll das etwa sein Königreich sein? Ein Land voll gebrochener Menschen, Witwen und vaterloser Kinder?


  Doch selbst dann wäre die Welt besser als jene, die Ravana errichten will.


  »Die Parade der Qualen«, wispert Neela, die Stimme halb erstickt von dem nahenden Schrecken: Männer, die einst Menschen waren, setzen brabbelnd einen Fuß vor den anderen, angetrieben von den Peitschen und dem Gekreische der Rakshasas. Es sind diejenigen, die sich Ravana ergaben, die unter seinen Drohungen zusammenbrachen und mit dem Dämonenkönig einen Pakt schlossen, um unter seiner Herrschaft zu leben.


  Einige schleppen sich vorwärts, starren mit blinden Augen wild umher und wimmern unter nie endender Folter. Einige treiben plündernd unter den Toten ihr Unwesen und schlecken das Blut der Sterbenden auf. Die grässlichen Qualen, die sie erleiden mussten, haben ihnen den Verstand geraubt.


  Über die Felder trampeln Kreaturen, die noch viel monströser sind als die Rakshasas. Gigantische, schwerfällige Riesen, erschaffen aus ganzen Völkern – sich überschlagende Wesen mit Hunderten von Armen, Beinen und schreienden Mündern. Jeder Körper, der diesem abstoßenden Puzzle hinzugefügt wurde, noch immer lebendig, doch dank Ravanas Magie für immer gefangen in einem fleischgewordenen Albtraum.


  Neela packt seinen Schwertknauf fester. »Wie kann so etwas existieren?«


  »Ravana gebietet der Wirklichkeit«, antwortet Rama. »Er kann alles möglich machen.«


  Doch wie soll er, ein einfacher Sterblicher, ihn dann besiegen? Rama tritt einen Schritt zurück.


  »Nur Mut, Bruder.« Lakshmana nimmt ihn am Arm und blickt ihm gefasst in die Augen. »Du kannst alldem ein Ende setzen. Du allein.«


  Tränen steigen ihm in die Augen und Ramas Knie werden weich. Alle Kraft verlässt ihn und ohne Lakshmanas Hilfe würde er stürzen. Er starrt den goldenen Krieger an, der hell wie ein Scheiterhaufen im Herzen des Gemetzels aufragt.


  »Wie?«, fragt er. »Wie?«


  »Es ist dein Schicksal, Rama. Was kannst du anderes tun, als dich fügen?«


  Mit aller ihm noch verbleibender Kraft zwingt Rama sich zu einem Lächeln und sieht auf sein Spiegelbild im Brustpanzer seines Bruders. Nicht das Lächeln eines Lebenden entdeckt er dort, sondern das steife Grinsen eines Toten. Und doch muss jeder Mensch einmal sterben. Besser also hier, umgeben von seinen Generälen, an der Seite seines Bruders, während er dem größten Bösen die Stirn bietet, das die Welt je sehen wird.


  Heute ist ein guter Tag zum Sterben.


  »Reicht mir meinen Bogen.«


  Rama streckt die Hand aus und Lakshmana reicht ihm seine Waffe. Sie ist ebenso groß wie der Prinz und er allein ist in der Lage, sie zu biegen. Strahlend weiß ist der Bogen, in den die Segnungen aller Götter eingraviert sind. Rama spannt die Sehne.


  Die Luft beginnt zu zittern. Die Winde verstummen und die Stürme legen sich, während jeder Mann sein Schwert sinken lässt und zu Rama blickt. Selbst die Rakshasas halten in ihrem Wüten inne.


  Ravana, dessen goldene Rüstung besudelt ist von Blut und Gedärm, schaut ihn grinsend an.


  »Ergebt Euch, Prinz Rama.« Er brüllt nicht und trotzdem dringen seine Worte deutlich über das Schlachtfeld. »Dann werde ich mich großzügig zeigen.«


  Ramas Finger umschließen den Bogen noch fester. Er spürt, wie ihm das Blut durch die Schläfen rauscht, doch er kämpft gegen seine Furcht an und begräbt sie schließlich tief unter einem Berg der Wut. »Meine Aastras, wo sind sie?«, fragt er seine Generäle.


  Jeder einzelne Gott hat Rama für diese Schlacht ausgerüstet. Von jedem hat er eine göttliche Waffe erhalten, einen Aastra, die ihm in diesem letzten Kampf helfen soll. Doch wie viele davon hat er bereits gegen die Armeen der Rakshasas eingesetzt? Wie viele Schwerter sind im endlosen Ansturm der Dämonen schon geborsten, die Ravana als Vorhut schickte?


  »Mein Prinz«, sagt Lakshmana. »Es sind nur noch zwei übrig.«


  Rama nimmt die beiden Pfeile, der eine vergoldet, der andere versilbert: Aastras der Großen Götter. Ravana stößt ein gewaltiges Brüllen aus und die Erde bebt, als er losstürmt. Ramas Generäle rennen auf ihn zu, um ihren Prinzen zu beschützen, doch einer nach dem anderen fällt unter den Sensenschlägen des Dämonenkönigs.


  Es bleibt nur Zeit für einen Schuss. Rama hebt den Bogen.


  Doch welchen Pfeil soll er nehmen?


  Der erste ist ein Geschenk seines Schutzgottes Vishnu. Rama betrachtet die strahlende silberne Spitze, die auf einem Schaft aus Ebenholz sitzt.


  Um die Kraft eines Aastras zu wecken, muss der, der ihn einsetzt, ein Opfer bringen. Rama wird Vishnu seine Krone darbieten, seine sterbliche Macht. Bis ans Ende seiner Tage wird er Vishnu dienen, und das mit Freude.


  Doch der andere Aastra?


  Die zweite Pfeilspitze ist aus blankem Gold, der Schaft weiß wie Knochen. Der Pfeil pocht in Ramas Fingern. Noch schlummern die Kräfte darin und es gibt nur einen Weg, sie zu erwecken.


  »Benutze ihn«, drängt Lakshmana. »Ich bin bereit, mein Bruder.«


  Um diesen Aastra einzusetzen, muss man den höchsten Preis von allen zahlen, mehr als für jedes Königreich und jede Krone. Rama blickt seinem Bruder in die Augen. »Das kann ich nicht.«


  »Ich bin bereit«, wiederholt Lakshmana. Dann nimmt er seinen Brustpanzer ab und öffnet sein Seidenhemd. »Stoß zu. Erwecke den Aastra.«


  »Nein, das kann ich nicht«, beteuert Rama erneut. Dieser Preis ist zu hoch, selbst für ihn. Und was würde aus ihm werden, wenn er ihn zahlte?


  Ein Monster. Ein Wesen, sogar noch schrecklicher als der Dämonenkönig. Eine Kreatur, die das Universum verschlingen würde. Nein, der Preis ist zu hoch.


  Er wirft den Pfeil, den goldenen Aastra, in den blutgetränkten Sand.


  Dann nimmt Rama Vishnus Aastra und legt ihn auf die Sehne. Er späht den Schaft entlang und zielt auf den Dämonenkönig. Ihre Blicke treffen sich.


  »Mein Herr, Vishnu«, flüstert Rama. »Ich bin in Eurer Hand.«


  Der Aastra schnellt vom Bogen.


  Kapitel 8


  »Ash!«


  Ash versuchte, sich zu bewegen, doch er konnte sich nicht rühren. Erde klebte in seinem Mund und verstopfte seine Ohren.


  »Hier, ich bin hier«, ächzte er. Lichtkegel huschten über das Geröll.


  Er blickte sich um und erwartete halb, von zerstückelten Dämonen umgeben zu sein. Da erbebte der Boden und Ash schluckte. Waren das Ravanas Schritte? Nein, es war nur sein Herz, das sich beinahe überschlug.


  Es war alles so echt gewesen, der Krieg und das Gemetzel. Sobald er die Augen schloss, sah er ihn erneut aus der Finsternis aufsteigen: Ravana, den Dämonenkönig. Ash wusste, wie die Geschichte endete. Rama feuerte den Aastra ab und vernichtete Ravana. Das war’s. Das Ende vom Lied.


  Und diese Dämonen – sie waren nicht real, nichts von alldem war real. Aber trotzdem…


  Er selbst war Rama gewesen. Er hatte den heißen Wind gespürt und den grauenhaften Gestank von Krieg und Tod gerochen. Es war ihm so wirklich vorgekommen, viel mehr als nur ein Traum: wie eine Vision. Oder eine Erinnerung.


  Ich bin nicht Rama. Ich bin Ash Mistry. Ich bin dreizehn und dieser Tag heute hat die besten Chancen zum miesesten meines Lebens zu werden.


  »Ich kann ihn sehen!« Schuhe schrammten über die eingebrochene Kammerdecke und abermals versuchte Ash aufzustehen, doch das eingestürzte Dach hatte ihn eingeschlossen. Sein Atem ging flach und hektisch. Ash fühlte sich, als säße er in der Faust eines Riesen fest. Eigentlich tat ihm alles weh, aber besonders schlimm waren seine linke Hand und der Daumen daran, den jemand in Säure versenkt zu haben schien. Es kam ihm so vor, als würde sich der Splitter immer tiefer in sein Fleisch graben.


  Ash sah, wie sein Onkel blass vor Angst zu ihm hinunterkletterte. Dann wurde er vom Licht einer Taschenlampe geblendet.


  »Leuchten Sie ihm doch nicht direkt in die Augen!«, schimpfte Onkel Vik, während er Ash den Staub vom Gesicht wischte. »Bist du verletzt, Ash?«


  Ash hatte nicht den Eindruck, als sei etwas gebrochen, außerdem konnte er noch immer mit den Zehen wackeln. Das war ein gutes Zeichen. Vermutlich. »Mir geht’s gut. Glaube ich.«


  »Ihr Männer hebt die Deckenplatte an. Auf drei!« Jemand huschte durch den Lichtkegel und gab Befehle. Ash bemerkte ein Paar auf Hochglanz polierte schwarze Schuhe. Dann legte Lord Savage eine Hand auf Onkel Viks Schulter. »Sobald wir das hochhalten, Professor, ziehen Sie den Jungen raus.«


  Onkel Vik nickte und umschlang Ashs Handgelenke.


  »Eins. Zwei.« Von der Platte, unter der Ash gefangen war, rieselten lose Erde und Sand. »Drei!«


  Mehrere Männer stöhnten, Stein wetzte gegen Stein. Ash holte tief Luft und stieß sich mit den Füßen ab, während sein Onkel kräftig an seinen Armen zog. Ash schürfte sich auf dem harten Lehmboden die Knie auf, doch das war ihm egal. Noch einmal stieß er sich ab und kam endlich frei.


  »Fallen lassen!«


  Onkel Vik schloss Ash in die Arme, als die drei anderen Männer den schweren Stein losließen, der daraufhin in vier große Stücke zerbrach.


  »Ash…«


  Vik drückte ihn noch fester als zuvor die eingestürzte Decke. Dann trat sein Onkel einen Schritt zurück und musterte ihn.


  »Ash, geht es dir gut? Irgendwas gebrochen? Tut dir was weh?«


  »Ich bin okay.« Als Ash erneut hustete, reichte ihm jemand eine Wasserflasche. Die Hälfte des lauwarmen Inhalts trank er in einem Zug, den Rest goss er sich über den Kopf.


  Überall um ihn herum versammelten sich Menschen mit Taschenlampen. Halb zog, halb trug man ihn aus der eingestürzten Grube. Mit noch immer schwirrendem Kopf sah Ash, dass die Kammer, die er gefunden hatte, in sich zusammengefallen war. War vielleicht keine so gute Idee gewesen, ein Loch in eine Stützmauer zu schlagen.


  Ash kletterte eine kurze Leiter hinauf und fand sich in einem Halbkreis von Menschen wieder, die wenig mehr als dunkle Schemen waren, bis einer von ihnen vor- und ins Licht der Lampen trat.


  »Wenn Sie mich fragen, sieht der Junge unverletzt aus«, meinte Lord Savage.


  Ash wandte sich ab. Wo war sein Onkel? Im trüben Licht wirkten die versammelten Männer unmenschlich, wie groteske Zerrbilder, teils Mensch, teils Tier und teils … etwas anderes. Ihre Zähne waren zu lang, die Augen zu groß, das Lächeln auf ihren Lippen zu gierig. Ash stolperte mit vor Panik klopfendem Herzen rückwärts. Träumte er noch immer?


  Nein, nein, nein. Er verbarg sein Gesicht. Rakshasas gab es nicht in echt. Dennoch – er konnte sie zwar nicht mehr sehen, aber ein komischer Gestank war noch immer allgegenwärtig und verklebte seine Nase. Der Geruch nach Schweiß und Blut.


  »Vielleicht sollten wir ihn zum Schloss bringen.« Mayar trat vor, auf der Nase eine neue Sonnenbrille. »Wir könnten uns um ihn kümmern.«


  »Onkel?«, sagte Ash.


  Plötzlich schlug sein Herz doppelt so schnell, als Jackie, die Engländerin, ihm den Weg versperrte. Im Zwielicht wirkte ihr Haar dichter, wie Mähne oder Fell. »Armer Junge«, hauchte sie mit aufgesetztem Mitleid. »Er sieht zu Tode verschreckt aus.«


  »Onkel?« Wo steckt er?


  »Ja, Lord Savage«, sagte der hochgewachsene Mann mit der Hakennase und schlug die Fingernägel aufeinander. »Lassen Sie uns den Jungen versorgen.« Es war Jat. Gaukelte Ash seine Fantasie etwas vor oder waren diese Nägel gewachsen? Sie erinnerten ihn an die langen, gebogenen Krallen eines hässlichen Vogels.


  Jemand packte Ash an der Schulter, sodass er um ein Haar aufgeschrien hätte. Doch es war nur Onkel Vik, der Ash anlächelte und ihn dicht zu sich zog.


  »Ich glaube, wir sollten jetzt heimgehen«, sagte Onkel Vik.


  »Wirklich, Professor Mistry, ich glaube nicht, dass das nötig ist.« Savage schnippte mit den Fingern. »Ich werde mein Personal veranlassen, dem Jungen hier ein Quartier herzurichten, wo er sich ausruhen und einer meiner Ärzte ihn untersuchen kann. Viel einfacher, als den ganzen Weg nach Varanasi auf sich zu nehmen.«


  »MrSavage, ich bin durchaus imstande, meinen Neffen selbst zu versorgen.«


  »Lord Savage, wenn ich Sie bitten darf, Mistry«, sagte Jackie betont.


  »Professor Mistry, wenn ich Sie bitten darf«, entgegnete Ashs Onkel.


  Savage machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ist schon gut. Professor Mistry ist nur ein wenig mitgenommen.« Eindringlich fasste er Ash und seinen Onkel ins Auge. »Seien Sie vernünftig, Professor. Nach Varanasi ist es ein weiter Weg und die Straßen sind nicht … immer sicher. Bleiben Sie hier.«


  »Soll das ein Befehl sein, Lord Savage?«


  »Wenn Sie es so nennen wollen – ja.« Savage leckte sich über die trockenen, rissigen Lippen und streckte die Hand nach Ash aus. »Der Junge bleibt bei uns.«


  Onkel Vik trat dazwischen. »Ash kommt mit mir nach Hause.«


  Savage rammte Onkel Vik seinen Tigerknauf in die Brust. »Ich habe Ihnen gutes Geld gezahlt, Professor Mistry. Dafür erwarte ich Gehorsam. Ich fordere Gehorsam.«


  Onkel Vik stieß den Gehstock beiseite. »Ich bin kein Sklave, Lord Savage.«


  Savage wischte sich Speicheltröpfchen vom Mund. »Wollen Sie etwa mehr Geld? Ich weiß genau, wie ihr Inder seid. Immer am Betteln. Von mir aus. Ich werde Ihnen morgen früh einen neuen Scheck ausstellen.«


  Savage schenkte Onkel Vik einen abfälligen Blick und gab sich keine Mühe, seine Abscheu zu verbergen. Genau so hatte auch der erste Savage in dem Gemälde ausgesehen, das Ash gefunden hatte: arrogant, von oben herab und grausam. »Haben wir uns verstanden, Mistry?«


  Onkel Vik schaute zu Boden. »Ich verstehe bestens, Lord Savage.«


  Lächelnd rief Savage Mayar zu sich. Der Riese trottete herbei und mit jedem seiner Schritte erzitterte die Erde. »Bereite die Gästezimmer–«


  Onkel Vik zog einen zusammengefalteten Zettel hervor: Savages Scheck. Er hatte ihn noch nicht eingelöst. Langsam riss er ihn entzwei, dann abermals in zwei Hälften und blickte Savage schließlich fest an. »Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, aber ich muss ablehnen.«


  Mit offenem Mund sah Ash zu, wie Onkel Vik die Fetzen in die Luft warf und zwei Millionen Pfund im Wüstenwind davonwehten. Und mit ihnen all die Träume seines Onkels: schicke Autos, große Häuser, Reisen in fremde Länder, endlich sein eigener Herr zu sein, dem man Respekt zollte. Alles, was ein Mann sich wünschen konnte.


  Doch Onkel Vik drückte aufmunternd Ashs Hand. Es war nur Geld. Mehr als alle diese Dinge zählte die Familie. Ash hatte sich ordentlich in seinem Onkel getäuscht – er hatte ihn für schwach und sogar ein bisschen jämmerlich gehalten. Doch jetzt begriff er, wie viel Mut es kostete, die Familie an erste Stelle zu setzen. Endlich erkannte er den Mann, den sein Vater bewunderte und liebte.


  Gott sei Dank. Ash fiel ein gigantischer Stein vom Herzen. Er wollte nur noch so weit wie möglich von hier fort und nie, nie, nie zurückkehren.


  Gemeinsam mit seinem Onkel lief Ash zu den Sieben Königinnen, wo Tante Anita und Lucky schon auf sie warteten. Lucky lächelte ihm mitfühlend zu, doch Anita durchbohrte ihn mit finsteren Blicken.


  »Wegen dir bekomme ich noch einmal einen Herzinfarkt!« Aber dann umarmte sie ihn so fest, dass ihm fast erneut die Luft wegblieb, und drückte ihm einen Kuss aufs Haar. Fragend musterte sie Onkel Vik, der nur müde mit den Schultern zuckte.


  »Es ist vorbei, Anita. Lass uns heimfahren.«


  »Aber was ist mit unseren Sachen?«, fragte sie. »Das Picknick ist doch noch–«


  »Ich hole sie morgen ab«, sagte Vik.


  Ash wandte sich an seine Schwester und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn wir erst mal zu Hause sind, blüht dir so was von einer Abreibung!«


  »Versuch’s ruhig.« Sie berührte seine Finger. »Bist du okay?«


  »Klar. Lass uns einfach schnell abhauen.«


  »Was ist denn das da?« Lucky zeigte auf Ashs linke Faust.


  Ash starrte verdutzt auf seine Hand, die etwas so fest umklammerte, dass er sich regelrecht dazu zwingen musste, die Finger zu öffnen.


  Darin lag die goldene Pfeilspitze.


  Kapitel 9


  Als sie den Fluss überquert hatten, hatte Onkel Vik bereits alles erklärt. Nur Lucky hatte noch Fragen.


  »Also kein Pony?«


  Tante Anita streichelte ihr über die Wange. »Kein Pony.«


  Onkel Vik stieg ins Auto und ließ den Motor an. Ash kletterte auf den Beifahrersitz, während Tante Anita und Lucky sich auf die Rückbank fallen ließen.


  Vik seufzte schwer. »Na ja, falls man für Liebe so was wie einen Preis zahlen muss, habe ich das eben getan«, sagte er. »Zwei Millionen Pfund, so viel hast du mich gekostet, Neffe.«


  »Tut mir leid.«


  »Ich frage deinen Dad einfach, ob er es mir zurückzahlt.« Schief grinsend streichelte Vik über das Lenkrad. »Lasst uns heimfahren, bevor Savage das gute Stück hier noch konfisziert und wir per Anhalter auf einem Kuhkarren reisen müssen.«


  Ash zog die Pfeilspitze aus seiner Hosentasche. Das goldene Kleinod glitzerte in seinen halb geschlossenen Händen. Es war ein schmales Dreieck, etwa fünf Zentimeter lang, dessen lange Seiten in einer nadelspitzen Kuppe endeten. Doch die äußerste Spitze fehlte – ein winziges Stück von lediglich ein paar Millimetern. Es fiel nur auf, wenn man ganz genau hinschaute. Ash betrachtete seinen Daumen, konnte den Splitter jedoch nirgends entdecken. Vielleicht war er inzwischen wieder herausgefallen. Jedenfalls tat es nicht mehr so schlimm weh, sondern pochte nur noch ein bisschen.


  Er hatte nicht einmal bemerkt, dass er die Pfeilspitze mitgenommen hatte. Nachdem sie ihn fast das Leben gekostet hatte, gehörte sie nun ihm, fand er. Ob er seinen Fund verkaufen könnte? Wenn er aus echtem Gold war, musste er ja etwas wert sein. Vielleicht konnte er seinen Onkel so ein wenig über das ganze verlorene Geld hinwegtrösten.


  Ash öffnete das Fenster und ließ sich die kalte Nachtluft ins Gesicht wehen. Die Wüste roch alt und ganz anders als etwas Lebendiges. Sie roch nach einer Menge vergangener Zeit und nach Sand, Felsen und Wind. Nach Dingen, die ewig sind.


  »Ash, du hattest recht, was das Geld angeht«, murmelte Onkel Vik. »Es war zu viel und ich wusste, dass etwas damit nicht stimmt. Deshalb konnte ich den Scheck auch nicht auf die Bank bringen.«


  »Savage wollte dich kaufen«, sagte Ash. »Der Typ ist ein Ekelpaket.«


  »Er kann nichts für seine Krankheit«, meinte Tante Anita.


  »Das meine ich nicht.« Ash schloss die Augen und ließ sich alle Fakten noch einmal durch den Kopf gehen: Mayar mit den Reptilienaugen. Jackies merkwürdige Mähne. Was Savage gesagt hatte und die Sachen in seinem Büro. Was daran war noch normal? Normale Leute besaßen keine Gläser, in denen menschliche Schlangen schwammen.


  »Morgen früh sieht die Welt wieder anders aus«, versuchte Onkel Vik, ihn aufzumuntern. »Na komm, Neffe. Du hattest einen harten Tag. Wenn wir erst mal zu Hause sind, geht’s dir bestimmt gleich besser.«


  »Mein Zuhause ist nicht Indien«, sagte Ash. Plötzlich schlotterte er am ganzen Körper. Alles, was heute Abend geschehen war, die Träume von Rama, das eingestürzte Grab, Savage und seine grässlichen Laufburschen, das alles wurde zu viel. »Ich hasse Indien. Es war eine blöde Idee, herzukommen, und es war bescheuert, für Savage zu arbeiten.«


  »Du denkst, dein Onkel ist bescheuert?«, fuhr Tante Anita ihn vorwurfsvoll an.


  »Das meine ich nicht, ich–«


  Aber sie war zu sauer, um ihm zuzuhören. »Ashoka Mistry, auf der Stelle entschuldigst du dich bei deinem Onkel!«


  Ash blickte in den Rückspiegel und sah, dass Anita ihn mit fest zusammengepressten Lippen anstarrte.


  »Wird’s bald?«, keifte sie.


  In Ash brodelte die Wut hoch und sirrte in seinem Kopf – er war wütend auf sie, wütend auf sich selbst. Er hatte geglaubt, dass er sterben müsse, erst als er von der Steinplatte begraben wurde, dann als ihn Savages Belegschaft einkreiste. Und selbst jetzt hatte er ein ganz und gar übles Gefühl im Magen, als würde sich etwas Furchtbares anbahnen.


  »Na schön«, sagte seine Tante. »Ich zähle jetzt bis drei und wenn du dich dann nicht entschuldigst, bekommst du bis zum Ende des Urlaubs Hausarrest – und zwar ohne Internet oder Videospiele. Hast du mich verstanden?«


  Ash wusste, dass er sich unfair verhielt. Sein Onkel war ein guter Kerl, der sein Bestes tat. Trotzdem bekam Ash den Mund nicht auf.


  »Eins…«


  Kaum wahrnehmbar unter dem Heulen des Windes und dem gleichmäßigen Dröhnen des Mercedes drang Maschinenlärm an Ashs Ohr. Er lehnte sich zum Beifahrerfenster und starrte nach draußen.


  »Zwei…«


  Im Seitenspiegel sah Ash etwas Metallenes aufblitzen und schaute näher hin. War das ein anderes Auto?


  »Pass auf!«, schrie er, als hinter ihnen Scheinwerfer aufflammten und das Innere des Mercedes mit grellem, blendendem Weiß fluteten. Dann rammte das fremde Fahrzeug sie von hinten und schleuderte sie vorwärts. Ihr Auto geriet heftig ins Schlingern, während in Ashs Ohren das Krachen und Kreischen von Metall und Luckys Schreie explodierten. Dann erhaschte er einen Blick auf ihren Angreifer – es war ein weißer Humvee. Einer von Savages Wagen.


  Der Geländewagen grub seine massige Stoßstange in die Seite des Mercedes, dessen Reifen auf der schroffen Straße zerfetzt wurden, als er von dem riesigen Humvee mitgeschleift wurde.


  Wir werden alle sterben! Schiere Panik ergriff Ash, als er gegen die Tür gedrückt wurde. Zwischen ihm und dem Geländewagen lagen nur wenige Zentimeter – alles, was er sehen konnte, war die polierte Chromstoßstange. Alles, was er spürte, war der heiße Drachenatem, der aus dem gigantischen Kühler drang.


  Dann legte der Humvee eine halsbrecherische Handbremsen-Wendung hin, mit der er sich von dem Mercedes losriss. Ashs Tür, die noch immer an der Stoßstange festhing, wurde weggefetzt, als bestünde sie aus Papier. Unter metallenem Quietschen sprühten Funken aus dem Fahrgestell, als das Auto die Straße entlangschlitterte.


  Keuchend und unfähig sich zu bewegen, hockte Ash in seinem Sitz. Blut tropfte von seinem Gesicht. Vorsichtig betastete er seine Wange, doch es war nur ein kleiner Schnitt, den er sich während des Berstens der Windschutzscheibe eingehandelt hatte. Auf seinem Schoß lagen lauter Glasscherben, die wie verstreute Diamanten glitzerten.


  »Ash, Ash…« Sein Onkel packte ihn am Arm.


  »Mir geht’s gut.«


  Wie ein mächtiger weißer Stier, der mit den Hufen scharrt, verharrte der Geländewagen mit knurrendem Motor in etwa hundert Metern Entfernung. Der Mercedes hatte sich einmal komplett um sich selbst gedreht, sodass die beiden Fahrzeuge sich nun gegenüberstanden. Langsam rollte der Humvee vorwärts und nahm dann immer mehr Fahrt auf.


  »Mach die verfluchten Türen auf!«, brüllte seine Tante den Mercedes an. Sie rüttelte am Griff, doch der Rahmen hatte sich verzogen – sie saßen fest.


  Ash fummelte an seinem Gurt herum, bis er schließlich aufschnappte. Dann starrte er zu seinem Onkel, der noch immer mit seinem Gurt kämpfte.


  »Raus mit dir, Ash. Steig aus!«, drängte Onkel Vik.


  »Lass mich helfen.« Wenn er zog, dann könnten sie zu zweit–


  »Raus!«


  Der Motor des Humvees röhrte auf und die grellen Scheinwerfer stierten sie an wie die Augen eines Dämons.


  Ash krabbelte ins Freie und zerrte an der Tür seiner Tante, die hinter ihm gesessen hatte. Der Gestank von brennendem Gummi erfüllte die Luft, als der Geländewagen beschleunigte und auf sie zuraste. Hinter dem Lenkrad kauerte Jackie, die Ash böse angrinste und ihm das Blut zu Eis gefrieren ließ. Neben der Engländerin saß Mayar, der sich die Lippen leckte.


  Tante Anita hievte Lucky auf ihren Schoß und drückte sie Ash in die Hände, der seine schluchzende Schwester packte und durch das zerbrochene Fenster ins Freie hob. Dann widmete er sich seiner Tante.


  »Komm schon!« Er zerrte an dem Türgriff, doch seine Hände waren rutschig vom Schweiß und die Tür rührte sich keinen Millimeter. Er zog und zog, bis ihm die Arme wehtaten.


  Seiner Tante strömten die Tränen übers Gesicht und hinterließen schwarze Mascara-Spuren auf ihren Wangen. Ihre Miene schien sich nicht zwischen einem Lächeln und einem Stirnrunzeln entscheiden zu können. Schließlich schüttelte sie den Kopf und sah ihm in die Augen. »Pass auf deine Schwester auf«, sagte sie und schubste Ash so fest von sich, wie sie konnte.


  Wie ein Akkordeon knitterte der Mercedes in sich zusammen, als der Geländewagen gegen ihn prallte und ihn zunächst durch das Dornengestrüpp schob, das am Fahrbahnrand wuchs, bevor er ihn den steilen Hang hinunterbeförderte. Ashs Schreie wurden vom Ächzen des Metalls und explodierendem Glas übertönt. Der Lärm schien gar nicht mehr aufzuhören, während das Auto sich immer wieder überschlug und eine tiefe Furche in die harte Erde grub. Ash starrte auf die schwarzen Reifenspuren und das glänzende schwarze Öl, das den Pfad der Zerstörung bekleckerte.


  Der Humvee machte eine Kehrtwende. Vom Fahrer- und Beifahrersitz dröhnte freudiges Gelächter. Der vordere Teil des Humvees war nur noch Schrott, ein Scheinwerfer baumelte aus der kaputten Halterung und von der verbogenen Stoßstange hing noch immer Ashs Tür, während aus der völlig verbeulten Kühlerhaube Dampf zischte. Mit einem breiten, ungeduldigen Lächeln stierte Jackie Ash durch die gesprungene Windschutzscheibe an.


  Dann ließ sie den Motor an und grummelnd rollte der Wagen los.


  Ash blickte sich um. Er stand mitten auf der Straße. Lucky kniete nur wenige Meter neben ihm schluchzend auf dem Asphalt. Es gab kein Entkommen.


  Der Humvee gab Gas.


  Kapitel 10


  Ash zog seine Schwester hoch und gab Fersengeld. Das furchtbare Dröhnen des Motors erfüllte die Nacht und blendete alles andere aus, bis nur noch blanke Angst übrig blieb. Ash heftete seinen Blick gebannt auf seinen eigenen langen Schatten, der vor ihm die Straße entlangrannte, erzeugt von den bösen Augen des mechanischen Ungetüms, das Onkel Vik und Tante Anita getötet hatte. Wenn sie doch nur von der Straße weg und den Hang hinunterkämen, dann hätten sie vielleicht eine Chance. Doch weit und breit gab es einfach keine Lücke in den dornigen Büschen, die am Seitenstreifen wuchsen. Der Boden erzitterte, als der Wagen näher und näher kam.


  Wir schaffen es nicht. Mit klopfendem Herzen und brennenden Lungen sprintete Ash verzweifelt weiter und zog Lucky an der Hand mit sich.


  Nicht umdrehen. Obwohl die Scheinwerfer sie bereits in grelles Licht tauchten und der Gestank von brennendem Benzin die Luft tränkte, hastete er mit starrem Blick weiter.


  »Junge.«


  Raue Hände packten Ash und hoben ihn in die Luft. Blindlings schlug er mit den Fäusten nach dem Fremden, hielt dann jedoch inne.


  Er baumelte wenige Zentimeter vor einem Paar tiefblauer Augen, die unter einem Wald von dicken Dreadlocks kaum zu sehen waren. Es war der heilige Mann, der Sadhu. Der Kerl, der die Kuh geschlagen hatte. Sprachlos und ungläubig sah Ash ihn an. Was machte er hier draußen?


  »Hinter mich«, befahl der Mann, nachdem er Ash wieder abgesetzt hatte. Mit Lucky im Schlepptau beeilte sich Ash, sich hinter dem Sadhu vor dem Humvee zu verstecken.


  Die Hände locker auf seinen Bambusstab gelegt, stellte sich der dürre, braun gebrannte Mann dem herbeidonnernden Geländewagen in den Weg. Sein grau-weißes Haar wogte im Wind, der die dicken, rankenartigen Zöpfe aufwirbelte. Er war in einen Singsang verfallen, doch seine Worte waren im Dröhnen des schnellen Wagens nicht zu verstehen.


  Was könnte der Alte schon ausrichten? Sie hatten es mit einem drei Tonnen schweren Militärgefährt zu tun, nicht mit einer faulen Kuh. Ash klammerte sich an Lucky, während der Tod auf sie zudonnerte. Gleich würden sie alle nur noch rote Flecken auf der Straße sein.


  »Ash…«, flüsterte Lucky.


  Ihr langes schwarzes Haar hob sich und die Luft um sie herum fing an zu sirren. Die Augen des Alten leuchteten strahlend blau. Elektrische Funken tanzten über seinen Körper, als sprühende Energie aus seinem Stab fuhr und spitze, gezackte Blitze in alle Richtungen zuckten.


  Der Humvee war nur noch einen Herzschlag weit entfernt.


  Schwungvoll erhob der Sadhu seinen Stab weit über den Kopf und ließ ihn auf das heranröhrende Fahrzeug niedersausen, kurz bevor es ihn rammen konnte. Ein mächtiger Donnerschlag erklang und der Geländewagen hielt abrupt inne. Es war, als hätte die Faust eines Kolosses auf die Motorhaube eingeschlagen und das Auto in die Erde gedrückt. Unter durchdringendem Geheul wurden Getriebe und Motor zerquetscht, während zeitgleich die Windschutzscheibe explodierte. Eine Druckwelle durchfuhr die Erde und riss Ash von den Füßen.


  Alle viere von sich gestreckt lag Ash auf dem nun zerklüfteten Boden. In seinen Ohren klingelte es und außerdem konnte er rein gar nichts sehen, weil eine dichte Staubwolke über der Straße waberte. Keuchend stemmte er sich hoch und schwankte von links nach rechts, weil sämtliche seiner Muskeln und Knochen kräftig durchgeschüttelt waren. Mit ausgestreckten Armen tastete er blind durch den unnatürlichen Nebel und machte einen Schritt nach dem anderen. Fest stand nur, dass es auf einmal völlig still war, abgesehen von einem bösartigen Zischen, das von … irgendwoher kam.


  Was war mit dem Auto passiert?


  Oh Gott. Wo war seine Schwester?


  »Lucks?«


  Eine plötzliche Brise lockerte die Wolke auf und sie gab den Blick auf den alten Mann frei. Der Sadhu stand im Zentrum eines Kraters, auf dessen Boden das geplättete Fahrzeug lag. Er hatte den Kopf gesenkt und seinen Stab waagrecht in die Höhe gereckt. Mit knackenden Fingergelenken veränderte er den Griff um seine Waffe.


  Inmitten der Wrackteile schlichen zwei Gestalten herum. Jackie und Mayar hatten den reglosen Alten von zwei Seiten eingekreist. Beide waren blutverschmiert und wirkten mitgenommen – zwar nicht ernsthaft verletzt, aber auf jeden Fall stimmte mit ihnen etwas nicht. Jackie pirschte sich auf Händen und Füßen an, ihr Gesicht war nun wesentlich länger und mit rotbraunen Haaren bedeckt. Ihr immer breiter werdendes Grinsen entblößte eine Reihe von geifernden Reißzähnen und ihre Arme hatten sich zu Vorderpfoten gewandelt, an denen mörderische gelbe Krallen saßen.


  Mayar zog sein weißes Hemd aus, unter dem ein Oberkörper zum Vorschein kam, der von dicken grünen Schuppen bedeckt war. Breite Geschwülste wucherten an seinem schnauzenähnlichen Mund, in dem gebogene Krokodilzähne saßen. Auch er ließ sich auf alle viere hinunter, während sich ein breiter langer Schwanz durch seinen Hosenboden schob.


  Ash spürte, wie ihm sein Picknick-Imbiss hochkam, doch er kämpfte die Übelkeit nieder und blinzelte in der Hoffnung, dass die Kreaturen beim zweiten Blick verschwunden wären und an ihre Stelle etwas Normales treten würde, etwas Fassbares. Doch so grotesk und widerlich es war, die zwei waren echt. Ash begann, panisch zu schnaufen und wich zurück, konnte den Blick jedoch nicht von den Monstern lassen. Monster.


  Rakshasas.


  »Der Junge gehört uns, Rishi«, knurrte Jackie und kroch ein Stück vorwärts, allerdings außer Reichweite des Alten und seines Stabs. »Er hat unseren Meister bestohlen.«


  »Dann nehmt ihn euch, wenn ihr könnt«, antwortete der Sadhu.


  Ash konnte noch immer nicht fassen, dass der mickrige Kerl mit seinem Stock ein Auto zu Schrott verarbeitet hatte. Wenn er dazu fähig war, wozu wäre er sonst noch in der Lage? Die Rakshasas blieben auf Abstand. Trotz ihrer schieren Größe und all den Zähnen und Krallen schienen sie auf der Hut zu sein.


  Jackie warf den Kopf in den Nacken und lachte den Mond an. Es klang schrill und grausam, halb menschlich, halb animalisch, wie der Schrei eines Aasfressers – das Keckern eines Schakals.


  Mayar schnappte mit den Zähnen in die Luft. Auch ihm tropfte der Speichel aus dem Mund und in seinen Augen lag Gier. Plötzlich warf er seiner dämonischen Gefährtin einen raschen Blick zu.


  Im selben Moment machte Jackie einen Satz, während Mayar gleichzeitig über den Boden schoss. Der Sadhu sprang über Mayar hinweg und rammte Jackie seinen Stab gegen die Brust, sodass sie in hohem Bogen davongeschleudert wurde. Mayars Augen sprühten wütende Funken und er riss das Maul weit auf. Ash stolperte einige Schritte zurück, doch nun hatte das Krokodil ihn schon fast erreicht. So nah war es, dass Ash dem Monster in den roten Schlund sehen und jeden säbelscharfen Zahn einzeln zählen konnte.


  Brüllend und völlig unvermittelt kam Mayar zum Stehen, kaum eine Handbreit von Ash entfernt. Der alte Mann hatte seinen Stab abgelegt und das Krokodil am Schwanz gepackt. Mit einem Ruck drehte Mayar sich um und schnappte nach ihm, doch der Sadhu hüpfte lässig rückwärts und zog das zappelnde Ungetüm einfach mit sich.


  »Ash!«, schrie Lucky.


  Ash wirbelte im selben Augenblick herum, in dem ein gigantischer Geier aus der Dunkelheit auftauchte. Seine Schwingen waren an die fünf Meter breit und gehörten zum Körper eines hochgewachsenen Mannes: Jat, der dritte von Savages Handlangern. Seine Hakennase war zu einem gebogenen Schnabel geworden und seine Füße zu langen Klauen. In letzter Sekunde warf Ash sich zu Boden. Jats Fänge zerfetzten sein T-Shirt und das Vogelmonstrum kreischte wütend auf. Dann machte Jat Jagd auf Lucky, die schreiend wegrannte.


  Sie wehrte sich nach Kräften, doch die schuppigen Krallen legten sich um ihren Arm. Ash stürmte zu ihr, doch schon wurde Lucky in die Lüfte gehoben, als Jat wie verrückt mit den Flügeln schlug, um das zusätzliche Gewicht zu tragen. Ash sprang in die Höhe und reckte die Arme, so weit wie nur irgend möglich.


  Doch es war vergebens. Mit einem plötzlichen Ruck stieg das Geierungetüm unter Triumphschreien in den Nachthimmel und außer Reichweite, während Lucky noch immer von seinen Fängen baumelte.


  Da sprintete der Sadhu mit seinen seltsamen O-Beinen auf einen Baum zu, der am Straßenrand stand. Er warf sich in die Luft und noch im Sprung packte er mit seinen großen Händen einen Ast, an dem er Schwung holte und gen Himmel federte. Wie ein rasend schnelles Geschoss flog er auf Jat zu, streckte im letzten Moment die Beine aus und verpasste dem Dämon einen Tritt gegen die gefiederte Brust. Der Geier wurde davonkatapultiert und ließ Lucky erschrocken los.


  Ash machte einen Hechtsprung, der viel weiter war, als er es sich je zugetraut hätte, und fing seine Schwester auf, die ihm direkt in die Arme krachte. Gemeinsam überschlugen sie sich ein paarmal, wobei Ash aufpasste, Lucky nicht zu erdrücken, und zusah, dass sie auf ihm landete. Dann schlitterten sie über den aufgebrochenen Asphalt – Ash brüllte vor Schmerz, als der schroffe Untergrund ihm die Haut vom Rücken scharrte.


  Nahezu lautlos kam der Sadhu auf dem Boden auf und lupfte wie nebenbei mit den Zehen seinen Stab von der Erde hoch.


  Jat zog über ihnen seine Kreise, doch dann hob der Sadhu seinen Stock und sogleich umspielten ihn erneut blaue, knisternde Funken. Kreischend gab Jat sich geschlagen, eindeutig zu ängstlich, dem Alten zu nahe zu kommen. Schließlich schlug er einmal kräftig mit den Flügeln und verschwand in der Nacht.


  Ash lag auf dem Rücken und blickte in den dunklen Himmel. Auch die anderen zwei Monster waren geflohen, doch in seinem Bauch tobte nach wie vor das Grauen. Er musste krank sein, halluzinieren. Das alles war doch völlig unmöglich.


  »Lucks?«, sagte er schließlich. »Geht’s dir gut?«


  Lucky rollte sich von ihm herunter und nickte. Zwar hatten Jats Klauen auf ihren Armen blutige Striemen hinterlassen, doch die Kratzer waren nicht tief.


  »Wo sind sie?«, flüsterte sie. »Wo sind Onkel Vik und Tante Anita?«


  Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte Ash sich hoch. Sein Rücken brannte und fühlte sich klebrig an, was diesmal sicherlich nicht am Schweiß lag, und seine Wirbelsäule kam ihm steif vor, als wolle sie jede Sekunde brechen.


  »Warte hier, Lucks.«


  Er rannte am Krater mit dem ruinierten Humvee vorbei, von dessen Kühler noch immer Dampf aufstieg. Hier und da, wo Benzin ausgelaufen und mit Funken in Berührung gekommen war, brannten kleine Feuer. Vor den zuckenden Flammen zeichnete sich die Silhouette des Sadhus ab.


  »Bist du verletzt?«, fragte der Alte.


  Doch Ash ließ ihn links liegen und eilte weiter zum Straßenrand. Die langen schwarzen Bremsspuren und die Löcher in der Böschung verrieten ihm, welchen Weg der Mercedes genommen hatte. Mit hämmerndem Herzen und trockener Kehle spähte er über die Sträucher.


  Das Auto lag am Fuß des Abhangs, die Reifen hatte es eingebüßt und das Dach war eingedrückt. Von dem zerschmetterten Motor stieg Wasserdampf auf. Ash kletterte den Hang hinab, der übersät war mit abgebrochenen Metallteilen und Reifenfetzen.


  Vielleicht hatten sie es überlebt. Das wäre immerhin möglich. Immer schneller pochte sein Herz, während er schnaufend abwärtsrutschte. Er konnte etwas hören. Ja, da war es wieder. Klopfen. Jemand klopfte – sie lebten! Er musste sie nur noch da rausziehen und dann war alles wieder okay – so wie noch vor gefühlten fünf Minuten.


  Jetzt hatte er das Auto erreicht. Die Achse war verbogen und an der Seite klafften breite Scharten im Metall. Der Motor ächzte und das helle Tropfen von Öl auf Metall war zu hören. Die Luft stank nach Benzin. Aber Ash vernahm noch immer das Klopfen. Jemand lebte noch.


  »Onkel Vik?« Den letzten Meter krabbelte Ash auf die Fahrerseite zu und schaute hinein.


  Sein Onkel lehnte in seinem Sitz und starrte mit leerem Blick geradeaus. Aus einer Wunde auf seiner Stirn rann Blut.


  »Onkel?«


  Sein Onkel betrachtete blind die Scheibenwischer, die von einer Seite zur anderen fuhren. Jedes Mal, wenn sie die Mitte der Scheibe erreichten, prallten sie gegen das eingedrückte Dach und klopften gegen das Metall.


  Tante Anita lag scheinbar schlafend auf der Rückbank. Nur der merkwürdig abgeknickte Nacken verriet, dass sie nie wieder erwachen würde.


  Wie taub starrte Ash sie an. Er riss sich die Hände an dem zerbrochenen Glas der Scheibe auf, doch das bemerkte er kaum. In seinem Hals steckte ein schmerzhafter Klumpen. Selbst jetzt war es im Freien noch immer warm und trotzdem schlotterte er. Dann griff er nach der Hand seiner Tante.


  »Bitte.« Er legte ihre kalten Finger an seine Wange. »Bitte.« Alles, was er wollte, war ein winziges Zeichen. Nur eine kleine Bewegung. Zitternd begann er, seine Tante zu schütteln. »Bitte wach auf!«


  Doch Tante Anita rührte sich nicht.


  »Junge?«


  Langsam drehte Ash sich um und erblickte den alten Mann, der wenige Meter entfernt mit dem Stab in den Armen auf dem Boden kauerte und geduldig wartete.


  »Bitte, helfen Sie uns«, flehte Ash. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, was der Alte vollbringen konnte. Wahre Wunder. Könnte er nicht auch diesmal helfen?


  »Es tut mir leid.« Der Sadhu stand auf und schaute sich um. »Wir müssen gehen.«


  »Nein«, zischte Ash durch gefletschte Zähne. »Ich bleibe hier.« Immer wieder musste er daran denken, was er seiner Tante und seinem Onkel noch vor wenigen Minuten an den Kopf geschmissen hatte. Worte, die er nun nie wieder zurücknehmen konnte.


  »Ich hab’s nicht so gemeint«, wisperte er.


  Der Alte musterte Ash aus seinen buschigen grauen Brauen heraus. »Sie sind tot, Junge.« Er legte Ash die Hand auf die Schulter. »Na komm. Bevor die Rakshasas zurückkommen.«


  Ash wischte sich über sein Gesicht und schleppte sich dann den Abhang hinauf. Oben angekommen, fand er Lucky, die am Straßenrand kniete und ihn mit Tränen in den Augen schweigend ansah. Sie ergriff seine ausgestreckte Hand und Ash drückte ihre warmen Finger, fest entschlossen, nicht mehr loszulassen. Beinahe hätten diese Bestien auch sie erwischt. Doch das würde er nicht zulassen, niemals.


  »Warum?«, fragte er den alten Mann. Erst vor wenigen Tagen hatte Savage Onkel Vik Millionen gegeben. Das alles ergab keinen Sinn.


  Der Sadhu trat zu ihnen und hob einen Jutesack auf, der hinter einem Busch gelegen hatte.


  »Sie wollen den Aastra«, antwortete er.


  »Aastra? Welchen Aastra?«


  Der Sadhu streckte einen langen, knochigen Finger aus und deutete auf Ashs Hosentasche. Zögernd griff Ash hinein und holte die goldene Pfeilspitze hervor, die sanft in der Finsternis schimmerte.


  »Diesen Aastra«, sagte der Sadhu.


  Kapitel 11


  »Wo gehen wir denn hin, Ash?«, wollte Lucky wissen.


  »Weg.«


  Lucky warf einen letzten Blick auf die flache, karge Landschaft, durch die sie die ganze Nacht lang gelaufen waren, und Ash wusste genau, was sie dachte: Weit dort hinten lagen ihr Onkel und ihre Tante, tot.


  »Wir mussten sie zurücklassen, Lucks.« Noch während er es aussprach, zog sich seine Brust zusammen. Im Stich lassen traf es besser. Doch dann wurde er von etwas abgelenkt. Der Wind pfiff heulend durch das steife Geäst der Bäume und Ash meinte, das Schlagen gewaltiger Schwingen zu hören. Ängstlich schaute er nach oben. War das ein Geier? Vielleicht Jat? Er suchte den mit Sternen übersäten Horizont ab, konnte jedoch nichts entdecken. »Wir müssen weiter.«


  Lucky ließ sich auf den Boden plumpsen. »Ich will Tante Anita wiederhaben, und Onkel Vik.«


  »Ich weiß.«


  Ash warf dem Sadhu einen prüfenden Blick zu. Der alte Mann wartete auf seinen Stock gelehnt ein Stück weiter vorne an einem niedrigen Berg auf sie, wobei er aufmerksam den Himmel beobachtete.


  Ash kniete sich neben seine Schwester. Was konnte er schon sagen, um sie zu trösten? Schwer spürte er das Gewicht der goldenen Pfeilspitze in seiner Tasche, deren Kanten in seinen Oberschenkel schnitten. War er an allem schuld?


  Schwer lastete das schlechte Gewissen auf ihm, ein Koloss, der ihn zu Boden ziehen wollte, damit er sich in den Dreck warf und aufgab.


  Aber nicht jetzt, noch nicht.


  Solange Lucky auf ihn zählte, würde er nicht aufgeben! Schließlich musste er auf sie aufpassen und dafür sorgen, dass sie gemeinsam wieder nach Hause kamen. Das war es, worauf Ash sich konzentrierte, um neuen Mut zu schöpfen und nicht zu verzweifeln.


  Ash lächelte seine kleine Schwester an. »Dein Haar ist total durcheinander.« Er fuhr mit den Fingern durch die staubigen Strähnen.


  Durch rot geschwollene Augen blinzelte Lucky ihn an und wischte sich über die Nase. »Was machen wir jetzt?«


  »Weiterlaufen.« Ash unterdrückte mit Mühe seine eigenen Tränen. »Na komm. Diese Monster sind vielleicht noch immer hinter uns her.«


  Bei diesem Gedanken wurde Lucky kalkweiß. Sie blickte Ash mit großen, angsterfüllten Augen an und biss sich auf die Lippe. »Okay, Ash.«


  Er half ihr aufzustehen und gemeinsam liefen sie zu dem Sadhu.


  »Wir gehen an einen sicheren Ort«, sagte der Alte.


  »Wir müssen zur Polizei«, entgegnete Ash. Savage und seine Bestien waren Mörder, davon musste die Polizei erfahren. Er würde alles daransetzen, dass Savage für die nächsten zwei Millionen Jahre ins Gefängnis wanderte.


  »Das würde nichts bringen. Männer wie Savage haben sich die Polizei längst erkauft.«


  »Und was dann? Sollen wir einfach den Kopf in den Sand stecken?«, regte Ash sich auf. »Was ist mit meinem Onkel und meiner Tante?«


  »Was willst du, Junge?«


  War das nicht offensichtlich? »Ich will, dass Savage dafür bezahlt.« Dunkler Schmerz durchzuckte ihn, geschürt von Zorn und Hass. »Rache.«


  »Rache ist ein dunkler Weg.«


  »Mir doch egal. Sollen wir Savage etwa damit durchkommen lassen?«


  »Wir werden uns um Savage kümmern.« Der Sadhu schaute zu Lucky. »Aber zuerst sind die Lebenden an der Reihe. Diejenigen, die wirklich auf dich angewiesen sind.«


  Damit hatte er recht. Und wem machte er eigentlich etwas vor? Er war kein Kämpfer.


  »Wer sind Sie?«, fragte er.


  »Nennt mich einfach Rishi.« Der Alte hob die Augenbrauen. »Und dein Name?«


  »Ash – kurz für Ashoka.« Sein Dad hatte ihn nach dem ersten indischen Herrscher benannt. Ganz schön große Schuhe, die er ihm da angezogen hatte – so, als würde man Napoleon heißen.


  »Der Name eines Helden.«


  Ash lachte bitter. »Ich bin kein Held.« Ein Held hätte seine Tante und seinen Onkel gerettet. Ein Held würde vor Furcht nicht wehleidig herumjammern.


  Rishi hob Ashs Kinn an und drehte es so, dass sie sich in die Augen sahen. »Dann werden wir eben einen aus dir machen, Ashoka«, sagte er und ließ ihn los. »Und dein Name, kleine Tochter?«


  »Lakshmi. Aber alle nennen mich Lucky.«


  »Dann kommt.«


  Ash und Lucky liefen ein paar Schritte den kleinen Hügel hinauf.


  Vor ihnen lag der Fluss Ganges. Am anderen Ufer erhob sich Varanasi, das wie eine Himmelsstadt auf einer Wolke aus bleichem Nebel zu schweben schien. Die ruhige Luft trug das ferne Läuten von Tempelglocken zu ihnen. Rishi spazierte zum Ufer hinab, wo er in die Hocke ging, sich den Stab über die Schultern legte und zum gemächlich aufhellenden Himmel hinaufspähte. Noch war er dunkel, doch schon zeigten sich im Osten erste blasslila Tupfen. »Wir müssen zurück in die Stadt. Dort habe ich Freunde, die uns helfen werden.«


  »Was für Freunde?« Ash war skeptisch. »Jemanden, der Savage aufhalten kann? Wie?«


  »Mit der nötigen Ausbildung, dem nötigen Wissen und dem Aastra«, antwortete Rishi. »Wir finden einen Weg, Savage zu besiegen, und werden herausfinden, warum er den Aastra so dringend in die Hände bekommen will. Dass er auf der Suche danach ist, finde ich höchst besorgniserregend.«


  Ash ließ sich in den sandigen Schlamm fallen und verbarg das Gesicht in den Händen. Er wollte das alles nicht. Die Welt spielte auf einmal verrückt. Er schloss die Augen und konnte doch die Tränen nicht aufhalten, die nun über seine Wangen rannen. Lucky setzte sich neben ihn und legte ihm ihre kleine Hand auf die Schulter.


  »Ich will einfach nur heim«, flüsterte Ash.


  »Heim?« Rishi stutzte.


  »Nach London. Dort würde so was nie passieren.«


  »Es geschieht überall, Ashoka. Dämonen und noch viel schlimmere Kreaturen lauern in den Schatten der ganzen Welt. Doch wo das Böse existiert, gibt es auch solche, die ihm die Stirn bieten. Sogar in London.«


  »In London? Wo?«


  »Dort gibt es einen uralten Ritterorden. Krieger, die geschworen haben, das zu bekämpfen, was sie ›das Unheilige‹ nennen. Sie sind–«


  »Rishi! Meister!«


  Aus dem dichten Morgennebel ertönte eine Stimme. Ash nahm Lucky bei der Hand.


  Rishi zeigte auf einen dunklen Schatten, der auf dem Fluss auf sie zuglitt. »Dort.« Sobald er mit dem Stab winkte, erschien ein Boot. An seinen Seiten hingen Netze und in dem Kahn stand ein drahtiger Fischer, in nichts als einen schmutzigen weißen Lendenschurz gewickelt, und winkte zurück.


  Varanasi bei Dämmerung. Hauchzarter Dunst schwebte über dem Wasser, als die Hitze langsam anstieg. Die Sonne, eine rote Scheibe am Horizont, spitzte bereits durch die grauen Schlieren und versprach einen neuen, sengend heißen Tag.


  Es war eine lange und langsame Reise flussaufwärts. Lucky schlief, aber Ash bekam kein Auge zu. Bei jedem Platschen der Ruder und jedem Vogelschrei fuhr er zusammen und schaute sich nach allen Seiten um, während er sich mit steifen Fingern an den alten Holzrahmen des Kahns klammerte. Sein Herz raste und er rechnete stets damit, dass ein Monster aus dem Wasser auftauchen oder von oben auf sie herabsausen würde. Rishi, der Sadhu, saß im Schneidersitz einfach nur da, den Stab auf den Schoß gelegt, die Augen geschlossen.


  Was sollten sie tun? Wenn er doch nur Dad anrufen und ihm alles erzählen könnte, dann würde er kommen und alles deichseln. Wenn die indische Polizei Savage nichts anhaben konnte, dann eben die englische. In England war die Welt noch normal. Wie gerne wäre Ash jetzt dort, er vermisste sein Zuhause so sehr, dass ihm ganz übel wurde. Nach Hause. Alles andere war im Augenblick unwichtig.


  Als sie in den Südteil der Stadt kamen, fing ein Hund zu bellen an. Zwei Frauen standen knietief im Wasser und wuschen Wäsche. Eine der beiden hieb mit einem backsteingroßen Stück Seife auf ein Hemd ein, während die andere ein aufgerolltes Laken gegen eine Steinplatte klatschte, um all den Dreck herauszuklopfen. Der Hund, dürr und klein, kläffte erneut, um Aufmerksamkeit zu erlangen und vielleicht ein paar Essensreste abzustauben. Stattdessen spritzte ihn eine der Frauen mit Seifenwasser voll, woraufhin er floh und sie sich lachend wieder an die Arbeit machte.


  Innerhalb der vergangenen zwölf Stunden hatte sich Ashs Leben auf den Kopf gestellt, aber für den Rest der Welt war es ein ganz normaler Tag. In deren Leben existierten keine Dämonen.


  Ash musste immerzu an Savage denken und zog die Pfeilspitze aus der Tasche. »Savage wollte die hier also haben, ja? Kann ich sie irgendwie gegen ihn verwenden?«


  »Sei vorsichtig damit.« Rishi sprach leise. »Es war ein Gott, der den Aastra einst geschmiedet hat.«


  »Das Ding?« Ash drehte es in den Händen. »Wie funktioniert es? Schießt man es einfach auf Savage?«


  »Nein, noch hat der Aastra keine Macht«, erklärte der Sadhu. »Er muss erst erweckt und mit Energie aufgeladen werden. Man muss dem Gott, der ihn erschaffen hat, ein Opfer darbringen, dann wird er ihn mit seiner Macht füllen.«


  »Welche Art von Opfer?«


  »Jeder Aastra reagiert auf die Kraft desjenigen, der ihn erschaffen hat. Stammt er zum Beispiel von Agni, dem Gott des Feuers, dann würde er über dieses Element gebieten. Legt man ihn ins Feuer, nimmt der Aastra die Energie der Flammen in sich auf. Je größer das Feuer, desto mächtiger wäre der Aastra. Man könnte Infernos auslösen, ganze Gebäude mit nur einem Blick einäschern, Armeen verbrennen und – mit nicht mehr als einem Fingerschnippen – den mächtigsten Feuersturm löschen.« Rishi betrachtete das Wasser. »Oder wenn die Flussgöttin Ganga ihn erschaffen hat, dann müsste man ihn in Wasser tauchen, damit er dessen Energie in sich aufsaugt.« Er kratzte seinen Bart. »Und dieser hier … Wer hat ihn dir gegeben?«


  Keiner. Er hatte ihn gefunden – in einer versunkenen Kammer, von der er inzwischen wünschte, dass er sie nie betreten hätte. Er wünschte, er wäre in der Grube geblieben und hätte gewartet, anstatt ein Loch in die Wand zu schlagen und den Pfeil aus der Hand der Statue zu klauen.


  »Rama hat ihn in der Hand gehalten.«


  »Das engt es ein. Rama war ein großer Held, der nur mit den mächtigsten aller Aastras ausgestattet worden ist.«


  »Also, was macht das Ding?« Könnte er es einsetzen, um Savage und seine Rakshasas zu bekämpfen?


  »Rama war ein Krieger, was also wird es schon können? Es bringt den Tod.«


  »Tun das nicht alle Waffen?«


  »Jede andere Waffe ist ein bloßer Schatten von dem, was du in deinen Händen hältst.«


  Ash kannte sich mit den Göttern nicht sonderlich gut aus, er hatte sie nie ernst genommen. Klar, er ging in den Tempel, aber nur aus Gewohnheit. Das hier war real. Brahma, Vishnu, Shiva, Ganesha, Yama, Durga. Die Liste an Hindu-Gottheiten war endlos.


  »Sie meinen, falls der Aastra von der Flussgöttin stammt, dann weckt Wasser ihn auf«, sagte Ash. »Also wenn ich ihn hier reintunke, dann kann ich dem Fluss Befehle geben, stimmt’s?« Er hielt die goldene Pfeilspitze über das Wasser. Wenn das funktionierte, dann würde er eine Flutwelle heraufbeschwören, um Schloss Savage mitsamt allen Bewohnern zu ertränken.


  »Lass ihn bloß nicht fallen«, warnte Rishi.


  Die Pfeilspitze umklammert, tauchte Ash die Hand ins Wasser und wartete.


  »Und, fühlst du etwas?«, fragte Rishi.


  »Gar nichts.« Kein Kribbeln, keine plötzliche Superkraft, kein Gefühl, als könnte er mit einem Satz die höchsten Gebäude überspringen.


  »Dann ist es also kein Aastra der Göttin Ganga«, stellte Rishi fest.


  »Wie hat Rama seinen Aastra, also den Vishnu-Aastra, damals erweckt?«, wollte Ash wissen. Vielleicht gab es ja eine Verbindung zwischen dem Aastra, den Rama auf Ravana abgefeuert hatte, und diesem goldenen hier.


  »Er legte Vishnu seine Krone zu Füßen.«


  Ash runzelte die Stirn. »Aber war er nicht König?«


  »Ja, aber ein Herrscher ohne eigenen Willen. Alles, was er tat, galt dem Wohl seines Volkes. Deshalb hält man Rama auch für den perfekten König. Er hat nichts für sich behalten, nicht einmal Sita.«


  »Sita? Seine Frau?« Die Geschichte kannte Ash. Der ganze Krieg zwischen Rama und dem Dämonenkönig war nur wegen Sita entstanden. Ravana hatte sich in Ramas Ehefrau verliebt und sie entführt, um sie in seinem Königreich Lanka gefangen zu halten. »Aber er hat sie doch zurückbekommen, nicht?«


  Rishi blickte traurig in den Fluss. »Nicht für lange. Weißt du, sie war jahrelang die Gefangene Ravanas und daher haben die Menschen ihre Treue angezweifelt. Hatte sie den Annäherungsversuchen Ravanas nicht doch nachgegeben? Die Gerüchte verstummten einfach nicht und ein König, der den Respekt seiner Untertanen verliert, verliert alles. Und so verbannte Rama seine eigene Frau. Nach allem, was er getan hatte, nach allem, was er durchlitten hatte, nach den Millionen Toten, konnte er sie doch nicht haben. Das war der Preis, den er für seine Krone zahlte, der Preis, mit dem er den Vishnu-Aastra erweckt hatte. Rama gewann ein Königreich, doch verlor alles, was ihm lieb und teuer war.«


  Ash schaute auf die goldene Pfeilspitze. Rama hatte die Frau, die er liebte, verloren. Und doch, das wusste Ash, war der Preis, den er für den goldenen Pfeil zahlte, sogar noch höher. Plötzlich fühlte er sich kalt und schwer in seiner Hand an. Er hatte das Ding erst seit ein paar Stunden und schon hatte es zwei Menschen das Leben gekostet. »Nehmen Sie ihn.«


  Lange und eindringlich musterte Rishi den Aastra und seine Finger umklammerten den Stab so fest, dass das Holz knarrte. »Ich bin ein Priester, ich darf keine Waffe tragen.«


  Ash steckte die Spitze weg.


  Am Ufer liefen einige Pilger die Ghats hinab – die steinernen Stufen, die überall in Varanasi verliefen und leichten Zugang zum Fluss ermöglichten, zu dem die Menschen aus den Tempeln, Aschrams und alten Palästen strömten. Die prächtigen Gebäude hatten schon bessere Zeiten erlebt, bessere Jahrhunderte, aber dies war Indien. Das Uralte starb hier nie. An den Palastwänden hingen Plakate, die für hiesige Cafés und Restaurants oder irgendeinen Arzt oder sonst was warben. Ein Haus aus rosa Steinen war mit grellbunten Porträts der Götter zugekleistert. Ash sah den blauhäutigen Krishna, der die Flöte spielte. Ganesha mit dem Elefantenkopf. Und Shiva, der mit ausgebreiteten Armen und einem erhobenen Fuß zum Tanz ansetzte.


  Rishi folgte Ashs Blick. »Musik würde einen Aastra von Krishna erwecken – je schöner die Melodie, desto größer wäre seine Macht. Tanzen wäre ein Opfer an Shiva.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass der hier nicht Shiva gehört«, meinte Ash. »Ich tanze so gut wie ein dreibeiniges Nilpferd.« Dann entdeckte er, in den Schatten verborgen, eine weitere Gestalt. »Und sie?«


  In der Ecke des Gebäudes stand eine Steinstatue, drei Meter groß und teils versteckt, als würde die Dunkelheit ihr am besten gefallen. Der Körper war ein ausgezehrtes Skelett und gehörte einer Frau, deren schwarze Haut sich so sehr spannte, dass jede Rippe hervorstach. Um ihren Hals baumelte eine Kette aus Totenköpfen und ihr Rock bestand aus abgetrennten Armen.


  »Die Göttin Kali«, sagte Rishi. »Was ihr die größte Freude bereitet, ist der Tod.«


  Alle zehn Arme Kalis waren ausgestreckt und in fast jeder hielt sie eine Waffe: einen Speer, ein Schwert, eine Axt, einen Strick, einen mächtigen Bogen und einen Köcher voll langer Pfeile. Mit einer Hand umklammerte sie einen abgehackten Kopf an den Haaren und abstoßende Rakshasas wanden sich mit angstverzerrten Gesichtern zu ihren Füßen. Böse stierte sie aus aufgerissenen Augen in die Welt hinaus, mit roter, aus dem Mund hängender Zunge gierte sie nach Blut. Ash spürte ihren Blick auf sich brennen, als sie vorüberglitten.


  Am Fluss standen Männer, die in Tassen Wasser schöpften und den Göttern Trankopfer darbrachten, während andere Blumengirlanden auf die Wellen legten. Etwas weiter weg beobachtete Ash einen alten Mann, der immer wieder untertauchte, um seine Sünden abzuwaschen.


  Aus einem meterhohen Haufen aus Asche und Holzklötzen, der am Ufer aufgetürmt war, stieg Rauch auf und Ash betrachtete den bröckelnden Stapel genauer. Dies war der Grund, weshalb die vielen Pilger hierherkamen: um zu sterben und am Ganges eingeäschert zu werden.


  Mitten in den schwelenden Holzstücken lagen die Überreste eines Menschen. Hatte eine Familie hier ihren Vater oder ihre Oma verbrannt und war dann einfach abgehauen?


  Aber wenigstens hatten sie sich verabschiedet. Wenn er und Lucky doch nur die Chance gehabt hätten, von Onkel Vik und Tante Anita ebenfalls Abschied zu nehmen, vielleicht wäre dann kein so riesiges Loch in seiner Brust.


  »Sie sind nicht fort, Ashoka«, sagte Rishi, dessen durchdringende blaue Augen hinter den kaum geöffneten Lidern aufblitzten.


  Hatte Rishi seine Gedanken gelesen? Welche Kräfte mochte der Sadhu sonst noch haben? »Sie sind tot«, sagte Ash. »Mehr fort können sie ja kaum sein.«


  »Sie kommen wieder. Wir alle kommen zurück.« Rishis Augen schimmerten. »Einige öfter als andere.« Er versteifte sich, als wolle er noch mehr sagen, aber stattdessen wies er den Bootsmann an, an der Treppe anzulegen. »Zeit, auszusteigen.«


  Ash stupste seine Schwester an. Sofort schlug Lucky die Augen auf und ihr ganzer Körper spannte sich an. Doch als sie ihn sah, entspannte sie sich langsam.


  »Wo sind wir?«, fragte sie.


  Rishi hüpfte von Bord und reichte ihr die Hand. »In der alten Stadt. Hier werdet ihr sicher sein.«


  Wenig später standen sie vor einer robusten Tür mit einem schweren Eisenklopfer in Form eines Elefantenkopfes.


  »Ujba?«, rief Rishi und pochte laut an die Tür.


  Schweigen.


  »Ujba!«


  Da tauchte am Fenster über ihnen ein Gesicht auf und auf einem alten, bröckelnden Balkon versammelten sich weitere Bewohner – alles Kinder. Einige waren jünger als Lucky, andere älter und größer als Ash. Ein Junge, vielleicht um die sechzehn, schob sich an den übrigen vorbei und hüpfte auf die Balkonbrüstung, wo er in die Hocke ging und einen Apfel mampfte. Dass es direkt vor ihm steil in die Tiefe ging, schien ihn nicht zu kümmern.


  »Was willst du, alter Dummkopf?«, brüllte er und einige Kinder hinter ihm kicherten. Ein paar lugten neugierig zu Ash und Lucky hinunter.


  »Wo ist euer Guru?« Rishi benutzte das alte Wort für »Meister« oder »Lehrer«.


  War dies hier eine Schule oder so etwas in der Art? Ash trat einen Schritt zurück. Wie eine Schule sah es eigentlich nicht aus.


  »Komm heute Abend wieder«, rief der ältere Junge. »Er ist unterwegs.«


  »Lass mich rein oder ich sprenge die Tür aus den Angeln.«


  Rishi sprach leise, doch die Kraft in seiner Stimme schreckte sogar einen Schwarm Tauben auf, der in die Luft stob und über ihnen kreiste, bevor die Vögel in alle Richtungen davonflogen. Die Tür öffnete sich. Dahinter stand ein kleines Mädchen, das Rishi mit unverhohlener Furcht anblickte. Als der Alte eintrat, verbeugte sich auch der Junge auf der Stelle und berührte die Füße des Sadhus: ein Ausdruck von Respekt und einem Hauch von Angst. Dann machte er sich rasch davon und ließ Rishi, Ash und Lucky allein in der dunklen Eingangshalle zurück. Das Haus war kalt und düster, das einzige Licht spendeten der Innenhof und wenige kleine, hoch gelegene Fenster, die hauptsächlich den Tauben als Schlafplatz dienten.


  »Der Maharadscha von Rajasthan hat dieses Gebäude vor dreihundert Jahren erbaut«, erzählte Rishi und fuhr mit den Fingern über die wie von Mehltau überzogenen Wände. »Man nennt es Lalgur, das Rote Haus.«


  Aus allen Ecken strömten Kinder herbei und drängten sich ängstlich aneinander. Dann erschien der Sechzehnjährige wieder – offenbar hatte er das Kommando, wenn Ujba nicht da war. Selbst im Dämmerlicht wurde Ash klar, dass man sich mit ihm besser nicht anlegte. Angespannt bewegten sich die drahtigen Muskeln unter seiner glänzenden dunklen Haut. Seine Arme und die nackte Brust überzogen verblasste Narben, das lange, seidige Haar hing ihm locker über die Schultern und ein Paar listiger Augen blickte sie an. Er trug eine weite Baumwollhose und war wie alle anderen barfuß. Um seine Hüfte saß eine rote Schärpe, aus deren Falten etwas Metallenes hervorblitzte, auf dem die Hand des Jungen ruhte.


  Ein Katar, ein indischer Faustdolch. In Savages Büro hatte Ash einen gesehen, der genauso aussah. Nur war der von Savage aus Gold und mit Edelsteinen besetzt, während dieser hier schlicht und funktionell gehalten war. Gemacht, um zu töten, und sonst nichts.


  »Gib diesen beiden zu essen und ein Zimmer, um sich auszuruhen«, befahl Rishi.


  »Auf keinen Fall bleib ich hier«, protestierte Ash. »Ich will telefonieren.«


  »Denk nicht einmal im Traum daran, diese Mauern zu verlassen und draußen herumzustrolchen! Savages Männer und Dämonen suchen sicher die ganze Stadt nach euch ab. Seine Spione sind überall.« Rishi wandte sich zum Gehen. »Ich muss mich um etwas kümmern.«


  »Warten Sie!« Ash ergriff ihn am Arm. »Sie können nicht einfach so gehen.« Die Kinder sahen hungrig aus, wie Tiere. Ash beugte sich zu dem Sadhu und flüsterte: »Ich traue ihnen nicht.«


  »Sie werden euch nichts tun.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?«


  »Weil sie mir sonst Rechenschaft ablegen müssen«, antwortete Rishi, »und ich glaube nicht, dass auch nur einer unter ihnen dumm genug wäre, das zu riskieren.« Er wandte sich dem Jungen mit dem Dolch zu, der zwar ein finsteres Gesicht zog, aber gehorsam zur Seite trat. Rishi zog Ash noch einmal näher zu sich und wisperte: »Doch den Aastra behältst du fürs Erste für dich.«


  Sobald Rishi gegangen war, scharte sich die Bande Straßenkinder um Ash und Lucky und Ash sprach den Jungen mit dem Katar an. Egal, welches Problem der Typ mit Rishi hatte, mit Ash hatte es nichts zu tun.


  »Ich bin Ash und das hier ist Lucky. Wir sind hier, weil–«


  »Ist mir völlig egal, was ihr hier wollt oder wie ihr heißt.« Der Junge packte eins der anderen Kinder. »Gib ihnen ein Zimmer.«


  »Welches, Hakim?«


  Hakim. So heißt er also. Auf den haben wir besser ein Auge.


  Hakim trat dem Jungen in den Hintern. »Mach’s einfach.«


  Während er sich sein schmerzendes Hinterteil rieb, winkte der Junge Ash und Lucky zu sich und musterte sie von oben bis unten. Er seufzte und scheuchte sie dann auf eine Treppe zu. »Na dann los.«


  Sie folgten ihm eine schmale Wendeltreppe hinauf, die sich weit nach oben schraubte. Schließlich erreichten sie ein Flachdach, das man zum Wäschetrocknen benutzte. Doch zwischen den flatternden Wänden aus bunter Kleidung war ein kleines Zimmer, das ganz allein auf dem Dach thronte und einen genialen Blick auf den Fluss bot. Die Mauern bestanden aus kunstvoll gehauenen Steingittern und darauf saß ein Dach mit drei Kuppeln, das vollkommen weiß gewesen wäre, hätten die Tauben es nicht mit Kot überzogen. Monstermäßig zugekleistert, könnte man auch sagen.


  »Hier hat der Maharadscha immer geschlafen«, erzählte der Junge, »wenn es heiß war und er dem Sonnenaufgang zuschauen wollte.«


  »Ich bin Ash«, versuchte Ash es noch einmal. »Und das hier ist meine Schwester–«


  »Lucky. Hab ich vorhin schon mitgekriegt«, unterbrach der Junge ihn und rieb sich immer noch den Allerwertesten. Der Tritt musste es ganz schön in sich gehabt haben. Dann entriegelte er die Holztür, die man in das Steingitter eingelassen hatte. »Ich lasse euch was zu essen raufbringen.«


  »Wie heißt du?«


  »John.«


  »John?« Das klang nicht sehr indisch.


  »Ujba gibt allen einen neuen Namen«, erklärte der andere. »Das gehört zum neuen Leben im Lalgur dazu.«


  Ash schaute sich um. »Was ist das hier eigentlich?«


  »Unser Zuhause. Hier wohnen wir mit dem Meister und trainieren.«


  »Trainieren? Was denn?«


  John stutzte, als wäre das die blödeste Frage, die ihm jemals jemand gestellt hatte. Als er Ashs Verwirrung bemerkte, lächelte er schlitzohrig. »Wirst du schon noch sehen.«


  »Und ihr alle wohnt hier? Was ist denn mit eurem eigenen Zuhause? Euren Familien?«


  John schüttelte den Kopf – schon die zweite dämliche Frage. »Meinst du, wir wären hier, wenn wir noch Familie hätten? Wir sind hier, weil wir Waisen sind.« Er drückte die Tür auf und zeigte ihnen einen viereckigen, luftigen Raum mit zwei Holzbetten darin. »Wie ihr.«


  »Wir sind keine Waisen«, blaffte Ash, als Lucky und er eintraten. Allerdings musste er zugeben, dass sich seine Eltern und sein Zuhause in London im Augenblick so weit entfernt anfühlten wie der Mond.


  John zuckte mit den Schultern. »Auch egal. Waisen hin oder her, ihr seid jetzt hier.«


  Als John weg war, schloss Ash die Tür.


  »Mir gefällt es hier nicht«, klagte Lucky.


  »Mir auch nicht.«


  »Dann lass uns wieder gehen.«


  Ash nickte. Er war sicher, dass Rishi recht hatte: Savage würde nach ihnen jagen und sie mussten vorsichtig sein. Doch Varanasi war ein riesiges Labyrinth aus kleinen Gassen, es sollte also ein Leichtes sein, sich versteckt zu halten. »Wir warten bis heute Nacht.« Er holte einen Stapel Laken von einem klapprigen Tischchen und breitete sie über den Betten aus. »Wir werden essen und uns eine Weile hier ausruhen, dann schleichen wir uns raus und verständigen Dad.«


  Und sagen ihm, dass Tante Anita und Onkel Vik tot sind.


  So viel war geschehen. Ash konnte gar nicht glauben, dass sie noch gestern zur gleichen Zeit quicklebendig und glücklich gewesen waren. Ja, glücklich. Und er fühlte sich schrecklich, weil er sich aufgeregt und über Sachen gejammert hatte, die jetzt so belanglos erschienen. Andauernd hatte er gemeckert, statt dass er seinem Onkel und seiner Tante gesagt hätte, wie sehr er sie schätzte und dass er sie lieb hatte.


  Doch nun war es zu spät, alles was ihm noch blieb, war ein schlechtes Gewissen.


  Lucky starrte mies gelaunt die Wand an. Sie setzte alles daran, nicht zu weinen, trotzdem zitterten ihre Schultern.


  »Das kommt schon alles wieder in Ordnung, Lucks, versprochen.«


  »So was kannst du nicht versprechen.«


  Darauf konnte er nichts erwidern, denn immerhin hatte sie recht. Sie konnten nichts ausrichten und sie hatten keine Freunde. Dann zog er den Aastra aus der Tasche und sah zu, wie die Sonne sich auf seinen Kanten spiegelte.


  Sie konnten nichts ausrichten? Vielleicht stimmte das nicht ganz.


  »Ruh dich einfach aus, Lucks. Du wirst schon sehen.«


  Kapitel 12


  Viele Stunden später öffnete Ash die Augen und fand sich einer Ratte gegenüber, die ihn unverfroren anstarrte, und es war eine verflucht große Ratte. Eine verflucht gigantische Ratte. Sie hockte auf dem Bettpfosten, rubbelte sich über die Nase und stierte ihn mit schwarzen Knopfaugen an.


  »Verpiss dich«, keifte Ash und trat mit dem Fuß nach ihr, woraufhin die Ratte vom Bett sprang und durch einen Riss in der Wand flüchtete.


  Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel und es war so heiß wie in einem Brennofen. Ash hielt sich die Hand vor die Augen, um das gleißend helle Sonnenlicht abzuschirmen, das von den ausgeblichenen weißen Dächern ringsum reflektiert wurde.


  Ash und Lucky standen auf und wuschen sich Gesicht und Kopf mit Wasser aus einem Eimer. Im schattigen Türrahmen stand John. Ash fragte sich, ob er die ganze Nacht über dort gewacht hatte, um sicherzugehen, dass sie nicht abhauten.


  »Ist Rishi zurück?«, fragte Ash, legte die Hand auf das kalte Metall der Pfeilspitze und drückte es gegen seine Brust. Vergangene Nacht hatte er es mit Matsch beschmiert und in ein Stück Schnur eingewickelt, damit es wie ein gewöhnliches, billiges Amulett aussah … nichts, was man stehlen oder auch nur bemerken würde.


  »Nein.«


  »Und wann dann?«


  John zuckte mit den Schultern. »Wer weiß das schon? Unten gibt es Mittagessen.«


  Schlecht. Mehr als schlecht. Der Alte war der einzige Schutz, den sie hatten, und jetzt war er fort. Vielleicht hatte er eingesehen, dass ihre Situation aussichtslos war und sich aus dem Staub gemacht. Gestern hatte Rishi wahrscheinlich nur Glück gehabt, weil er die Rakshasas kalt erwischt hatte.


  Diese Dämonen waren schlimm genug, aber Ash hatte außerdem mit angesehen, wie Mayar sich Savage vor die Füße geworfen hatte – Savage selbst musste also noch viel, viel schlimmer sein. Möglich, dass er für Rishi schlicht eine Nummer zu groß war. Also hatte Rishi die Kurve gekratzt und sie im Stich gelassen, das war die einzig sinnvolle Erklärung.


  Fein, dann würde Ash eben alleine auf sich und Lucky aufpassen. Nur wie?


  Sein Magen knurrte laut. Eins nach dem anderen. Erst was essen, dann Pläne schmieden.


  Ash guckte zu Lucky. Sie hatte dunkle Ringe unter den müden Augen und ihr Gesicht wirkte eingefallen. Er nahm sie bei der Hand und zu zweit folgten sie John vom Dach und in die kühlen Schatten des Lalgur, des Roten Hauses.


  Das Herzstück des vernachlässigten Palastes war ein Innenhof genau im Zentrum, der Zuflucht vor dem Staub, der Hitze und dem Lärm der Stadt bieten sollte. Es gab insgesamt vier Stockwerke, die jeweils von einem zum Innenhof ausgerichteten Balkon umgeben waren. An einigen Stellen waren die Geländer eingebrochen, doch niemand hatte sie repariert. Im freien Raum in der Hofmitte hatte man im Zickzack Seile gespannt, auf denen die Kinder langsam von einer Seite zur anderen balancierten. Während eines nach dem anderen seinen Weg antrat, standen die übrigen ungeduldig Schlange. Selbst das niedrigste Seil schwebte in vier Metern Höhe über dem Steinboden und es gab kein Sicherheitsnetz. Das Höchste war sogar sechzehn Meter vom Boden entfernt und Ash beobachtete, wie ein Mädchen, nicht älter als Lucky, mit verbundenen Augen darüberschritt. In jeder Hand hielt es eine Tasse mit Wasser und schien sich viel mehr darauf zu konzentrieren, nichts zu verschütten, als darauf, nicht das Gleichgewicht zu verlieren und zu sterben.


  Am Boden waren andere Kinder damit beschäftigt, durch die Gegend zu hüpfen, Purzelbäume zu schlagen, zu jonglieren und ihre Körper auf alle möglichen und unmöglichen Arten zu verbiegen, als wären ihre Wirbelsäulen und Gliedmaßen aus Gummi.


  »Ujba führt einen Zirkus?«, fragte Ash John. Nicht, was er erwartet hatte, aber das erklärte zumindest, wie sich die Kinder hier ihren Lebensunterhalt verdienten.


  Und das ist Rishis Plan für uns? Wie soll denn bitte Jonglieren einen »Helden« aus mir machen?


  »Meinst du etwa, das ist leicht?«, sagte John. »Man braucht einen guten Gleichgewichtssinn und Mut. Ujba bringt uns bei, unsere Körper, unseren Geist und unsere Gefühle zu beherrschen. Und das ist nur der Anfang. Warte, bis du siehst, was im Keller los ist.«


  Lucky ließ Ashs Hand los und setzte sich an eine Wand, von der aus sie den anderen zuschaute. Ein Mädchen ging zu ihr und bot ihr eine kaputte Puppe zum Spielen an. Doch Lucky, die sonst immer die Nase vorn hatte, wenn es darum ging, herumzutollen und neue Freundschaften zu schließen, starrte nur ins Leere. Schließlich zuckte das kleine Mädchen mit den Schultern und ging wieder.


  Lucky schien selbst eine kaputte Puppe zu sein.


  Aber was konnte er zu ihr sagen, um sie aufzubauen? Schon gut, alles kommt in Ordnung. Mach dir keine Sorgen, Lucks, das wird schon wieder?


  Es würde niemals wieder in Ordnung kommen, nie. Menschen waren gestorben. Die einzige Familie, die sie noch hatten, war Tausende von Kilometern weit fort. Und sie wurden von Dämonen gejagt.


  Ash schloss die Augen und prompt holte ihn eine Erinnerung an Tante Anita ein. Es traf ihn mit solcher Wucht, dass er taumelte und gegen die Wand sank – ihre letzten Worte: Pass auf deine Schwester auf.


  Ja, egal was käme, er würde auf sie aufpassen. Er würde dafür sorgen, dass Lucky sicher war.


  Und darum mussten sie hier weg.


  Ash setzte sich neben sie. Gerade nahm er einen Schluck aus einer Blechtasse und grübelte über ihre Flucht nach, als ein Fuß auf ihn zuschnellte und ihm die Tasse aus der Hand trat.


  »Wer bist du, England-Schnösel?« Hakim, der ältere Junge, hatte sich vor Ash aufgebaut, die Finger lässig auf den Faustdolch gelegt, der in seiner Schärpe klemmte.


  Ash lugte nach oben. »Ich heiße Ash.«


  »Wir mögen hier keine Engländer.«


  »Ich bin kein Engländer.«


  Hakim schnüffelte. »Riecht wie ein Engländer.« Dann pikte er mit dem Zeh in Ashs Rippen. »Fühlt sich an wie ein Engländer: weich und schwach, wie ein Sack voll Kotze.«


  Die anderen Kinder verstummten. Ash war klar, dass ihm keiner zu Hilfe kommen würde. Mit Jungs wie Hakim hatte er schon sein gesamtes Schulleben zu tun – den Sportlichen, den Coolen, den Gutaussehenden. Es waren diejenigen, die ihn auf dem Pausenhof und im Klassenzimmer herumschubsten, gegen seine Stuhllehne traten und sein Pausengeld klauten.


  Ash blickte den größeren Jungen an. Das war früher.


  Er stand auf.


  Hakims Finger schlossen sich um den Dolch und zogen ihn heraus, doch Ash blinzelte nicht einmal.


  »Was jetzt, England-Futzi?« Die Klinge schwebte nur wenige Zentimeter vor Ashs Auge.


  »Sorry, aber soll ich jetzt etwa Angst haben?«, erwiderte Ash.


  Ja, sollte er, aber er hatte keine. Vergangene Nacht war für ihn die Welt zusammengebrochen, daher schienen die Drohungen von einem Schulhofschläger auf einmal halb so wild. Was konnte Hakim ihm schon antun, was schlimmer wäre als das, was bereits geschehen war?


  »Wenn du das Messer da benutzen willst, dann tu’s.« Ash machte ein entschlossenes Gesicht und fauchte: »Ansonsten nimmst du das Ding jetzt weg und lässt mich in Ruhe frühstücken.«


  Der Katar schwebte zwischen ihnen in der Luft. Hakim presste die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Dann drückte er Ashs Kopf gegen die Wand und marschierte davon.


  John huschte zu ihm herüber. »Hast du Todessehnsucht?« Er schenkte Ash einen frischen Becher Wasser ein. »Aber das war echt total cool. Keiner muckt gegen Hakim auf. Du hast echt Glück, dass er dich nicht aufgeschlitzt hat.«


  »Danke für die Rückendeckung«, motzte Ash sarkastisch.


  John kratzte sich am Kopf. »Hör mal, du bist nicht von hier, du kennst die Regeln nicht. Kommt mal mit – wir essen woanders, wo es ein bisschen ruhiger ist.«


  Er führte sie in ein kleines Zimmer im ersten Stock, in dem ein niedriges Holzbett, ein Tisch und ein paar Bollywood-Poster an den Wänden waren.


  Während Ash sich aufs Bett hockte, betrachtete er John. Er war kleiner als Lucky, obwohl er vermutlich eher Ashs Alter hatte. Jahrelange Unterernährung hatte für eine kleine Statur und nur wenig Muskeln gesorgt. Sein Kiefer wirkte zu groß, ebenso wie seine Augen, die in einem Gesicht saßen, das nur aus eckigen Wangenknochen und tiefen Höhlen zu bestehen schien.


  »Schau mich gefälligst nicht so an«, beschwerte sich John. »Den Armer-kleiner-Inder-Blick, den ihr Leute aus dem Westen alle draufhabt, kannst du dir sparen.«


  »So offensichtlich?«, stutzte Ash. »Was machst du eigentlich hier, John?«


  »Keine Ahnung.« John zuckte zusammen. »Meine Mum hat mich hier vor ein paar Jahren abgegeben.«


  »Sie hat dich abgeschoben?«


  »Papa ist gestorben. Ging eben nicht anders.« John redete sehr sachlich, als wäre seine Geschichte gang und gäbe. »Mutter konnte es sich nicht leisten, uns durchzufüttern. Hier ist es viel besser. Ich verdiene mein eigenes Geld, genug für Essen und ein Bett. Könnte also schlimmer sein.«


  »Wie verdienst du denn dein eigenes Geld?«


  »Na ich bin voll ausgebildeter Arzt, sieht man das nicht?« John schüttelte grinsend den Kopf. »Ich stehle. Räume Leuten die Taschen aus und knacke Schlösser. Ich klettere Regenrinnen rauf und auf die Dächer der Häuser – damit rechnet keiner. Wenn man so klein ist wie ich, ist Reinschleichen ein Kinderspiel.«


  »Was stiehlst du denn so?«


  »Geldbeutel. Kameras. Handys. Alles, was die Touristen kurz ablegen und eine Sekunde lang aus den Augen lassen. Das machen wir alle – ist besser als zu betteln.«


  Handys! Das war die Lösung.


  »Zu Hause anrufen«, wisperte Lucky, die Ashs Gedanken erriet.


  »Hör mal, John, ich brauche deine Hilfe«, begann Ash. »Ich muss an ein Handy rankommen.«


  »Meinst du, Ujba lässt uns die Dinger behalten? Sobald wir irgendwas ergattert haben, nimmt Hakim es uns ab und händigt es dem Guru aus. Wenn er mich dabei erwischen würde, wie ich ein Handy vor ihm verstecke, würde er mich windelweich prügeln. Das kannst du gleich wieder vergessen.«


  »John, hör doch erst mal zu. Was würdest du geben, um wieder bei deiner Mum zu leben?«


  »Sie hat mich verlassen. Warum sollte ich wieder zu ihr wollen?«


  »Du hast es doch selbst gesagt: Sie hatte einfach nicht genug Geld, um dich durchzufüttern. Wenn du mir hilfst, dann schenkt mein Dad dir eine Belohnung – so viel Geld, wie du je brauchen kannst. Schon morgen könntest du wieder bei deiner Mutter sein, ein Klacks.«


  Ein scharfer Schmerz durchfuhr John, das konnte Ash deutlich in seinen Augen sehen. Er bekam sofort ein schlechtes Gewissen, weil er den wunden Punkt des Jungen ausnutzte – insgeheim musste das Johns größter Traum sein, auch wenn er es vermutlich niemals zugegeben hätte.


  »Wir sind hier ganz allein, John.« In Ashs Hals bildete sich ein Kloß, sodass er die nächsten Worte herauspressen musste. »Aber mein Dad wird uns abholen kommen. Ich muss ihn nur anrufen. Bitte, besorg mir ein Handy.«


  John sah ihm in die Augen und biss sich unentschlossen auf der Lippe herum. Doch dann schüttelte er abrupt den Kopf. »Das kann ich nicht machen. Tut mir leid.«


  »Lucks, steh auf, wir gehen.«


  Sofort schlug Lucky die Augen auf. Sie sprang aus dem Bett und huschte zur Tür, um sicherzugehen, dass auch niemand sonst in der Nähe war. »Was ist der Plan?«


  »Der Plan ist, hier abzuhauen, zum Teufel noch mal. Reicht das?«


  »Aber voll!«


  Inzwischen war es Nacht. Sie hatten sich ausgeruht, gegessen und waren nun bereit. Schon seit Stunden hatte keiner mehr nach ihnen gesehen. Nachdem John ihnen nicht half und Rishi sie hängen ließ, konnten sie sich auf niemanden verlassen. Nicht mehr. Der Gedanke war bitter, trotzdem würden er und Lucky heute Nacht von hier verschwinden.


  Ash band seine Schnürsenkel zusammen und hängte sich seine Converse All-Stars um den Hals – wozu mehr Lärm machen als unbedingt nötig?


  In der Ferne läuteten Tempelglocken und irgendwo in der Nähe balgten sich kläffend Hunde. Von den noch immer bevölkerten Straßen der Altstadt drang das Geplapper Varanasis zu ihnen und in der Luft lagen die Gerüche von Bratöl, Gewürzen und moderigem Wasser, das langsam vom Ganges aufstieg und verdunstete.


  »Na dann komm.«


  Ash zog die Tür auf. Sie würden runter zur Straße gehen und sich umsehen. Überall gab es Internet-Cafés, von wo aus sie Dad anrufen, dann aus Indien abhauen und diesen ganzen Albtraum hinter sich lassen konnten. Ashs Hand ruhte noch immer auf der Klinke. Sie würden sich Savage vorknöpfen, aber erst einmal mussten sie fort von hier.


  Lucky packte seinen Arm.


  Etwas schlängelte über das Dach. Das Mondlicht glänzte auf dunkelgrünen Schuppen und ließ sie wie Öl schimmern, während zwei grüne Augen in die Dunkelheit blickten.


  Als die Schlange näher kam, wich Ash zurück. Sie ringelte sich auf der Türschwelle zusammen und blockierte den Ausgang, dann baute sie sich auf. Sie züngelte zwischen weißen Zähnen hindurch und blähte ihre Haube auf, während sie sich hin und her wiegte.


  Eine Kobra.


  Lucky kletterte aufs Bett und hielt schützend das Laken vor sich.


  »Beweg dich nicht«, flüsterte Ash. Was jetzt? Er streckte die Hand nach der Tür aus, doch die Schlange zischte ihn laut an und wandte den Kopf seiner Hand zu.


  »Ash…«


  »Psst.«


  Die Kobra ließ ihn nicht aus den Augen.


  Plötzlich schubste Lucky ihren Bruder zur Seite und warf im selben Moment das Laken. Die Schlange schnellte auf sie zu, doch der Stoff hatte sich schon um sie gelegt. Während sie wütend unter dem Baumwolltuch zappelte, sprang Lucky vom Bett und griff nach Ashs Schuhen, die um seinen Hals baumelten.


  »Schlag zu!«


  Unter dem Laken zuckte die Kobra mit dem Kopf nach vorne, doch Lucky verpasste ihr einen harten Schlag gegen die Seite. Wenn sie es schafften, das Tier zur Hälfte durch die Tür zu befördern, könnten sie sie vielleicht zerquetschen. Als Ash sie zusätzlich mit dem Fuß schubste, schnappte die Kobra nach ihm, verfehlte ihn aber knapp. Trotzdem blockierte sie noch immer den Ausgang, und eine lebendige Kobra mit nur einem Schuh zu überwältigen, war nicht ganz einfach.


  Plötzlich ringelte sich die Schlange unter dem Laken zusammen, zuckte noch einmal mit dem Schwanz und erschlaffte.


  »Ich glaub, du hast sie erwischt, Lucks.«


  Ein Schaudern durchfuhr den kleinen Körper, dann stieß das Tier ein heiseres Seufzen aus.


  Moment mal, war das Vieh jetzt größer?


  Ash trat zurück, als das Laken sich hob. Es sah aus, als würde die Schlange wachsen – unter dem Stoff zeichnete sich ein gebogener Rücken ab.


  Ash drückte sich gegen die Wand. Die Tür lag auf der anderen Seite des Zimmers. Wenn er jetzt um Hilfe rief, würde die Schlange den Nächsten angreifen, der hereinkam. Ash griff nach der Lampe.


  Unter dem Laken waren nun Gliedmaßen zu erkennen, und das Wesen, das eben noch eine Kobra gewesen war, stand auf zwei Beinen. Glänzendes schwarzes Haar schimmerte im Mondlicht, als der Stoff von seinem Kopf glitt. Dann reckte die Kreatur ihren Hals und streckte die Arme aus. Zehn Finger griffen in das Laken und wickelten es fest um das Wesen, das Ash jetzt anblickte.


  Es war ein Mädchen. Ein indisches Mädchen, ungefähr so groß und alt wie Ash, mit langen Armen und Beinen, unwahrscheinlich grazil – fast schon unmenschlich. Ihre Augen waren mandelförmig und hatten Pupillen, die in der Hälfte durchbrochen waren, bernsteinfarben und schwarz. Alles an ihr schien ein wenig länger als normal und ihre Augenbrauen waren hoch geschwungen.


  Das alles kam Ash bekannt vor.


  »Warte mal, dich kenne ich doch«, sagte er. »Du warst im Cyber Café.«


  Ihre Schlangenzunge zischelte hervor, bevor sie hinter scharfen Zähnen verschwand.


  Eine Rakshasa! Ash traute seinen Augen nicht. Und er hatte sie fragen wollen, ob sie mit ihm ausging!


  Das Mädchen blinzelte langsam, dann riss sie Lucky die All-Stars aus der Hand. »Das. Tat. Weh.«, wisperte sie und schleuderte die Schuhe mit einer lässigen Handbewegung das Dach hinunter.


  »Hey!«, rief Ash verärgert. »Das war die Sonderedition von Doctor Who!«


  »Hallo, hier Realität«, entgegnete Lucky. »Dämon auf zwölf Uhr.«


  »Stimmt. ’tschuldigung.« Sofort konzentrierte er sich auf ihr echtes Problem.


  Das Schlangenmädchen blinzelte erneut und in seinen Augen glühte es grün. Langsam öffnete es den Mund und Ash starrte wie gebannt auf die zwei glitzernden Giftzähne.


  »Du machst ihnen Angst, Parvati.« Über das Flachdach kam mit einer kleinen, schwankenden Laterne in der Hand Rishi auf sie zu. »Und zieh dir was Ordentliches an.«


  Gott sei Dank! Rishi war da.


  Die Rakshasa warf sich das Haar aus dem Gesicht und strich es glatt, dann nahm sie mit einem trotzigen Blick das Laken und wickelte es sich gekonnt um den Körper. Innerhalb von Sekunden hatte sie es in einen provisorischen Sari verwandelt. »Sie hat mich geschlagen«, beschwerte sich das Rakshasa-Mädchen.


  »Wirklich?« Rishi schaute Lucky an und klopfte Ashs Schwester anerkennend auf die Schulter. »Gut gemacht.«


  Rishi und die Rakshasa? Der Alte kannte sie? Da bemerkte Ash, dass er noch immer die Luft anhielt. Endlich atmete er aus und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.


  »Sie ist ein Dämon«, stellte er fest.


  »Rakshasa, wenn ich bitten darf«, sagte das Mädchen.


  Oh, na toll, jetzt hatte er auch noch die Gefühle einer Dämonin verletzt. Dämonin. Rakshasa. Oder was auch immer. Sie begann, ihr Haar zu einem Zopf zu flechten, ließ sie dabei jedoch nicht aus ihren komischen Schlangenaugen.


  Also hatte sich auch Rishi mit den Rakshasas verbündet. Wem konnte Ash denn überhaupt noch vertrauen?


  Rishi nickte. »Ja, das stimmt. Aber sie ist auf unserer Seite. Rakshasas sind wie Menschen, manche gut, manche schlecht.« Er blickte zu dem Mädchen, das so tat, als würde sie ihn ignorieren. »Einige ein bisschen was von beidem.«


  »Du warst die Kobra im Korb, richtig?«, schlussfolgerte Ash. »Du wolltest mich beißen!«


  »Ach, bitte«, erwiderte Parvati. »Hätte ich dich wirklich beißen wollen, dann wärst du jetzt tot.«


  »Also haben Sie uns sogar da schon hinterherspioniert?«


  Rishi zuckte halbwegs entschuldigend, halb wegwerfend mit den Schultern. »Ich musste herausfinden, was Savage mit eurer Familie vorhat.«


  »Ach so! Na dann ist ja alles völlig in Ordnung!« Ash nahm seine Schwester an der Hand. »Wir gehen. Lebt wohl.«


  Mit jeder Menge Abstand zu der Rakshasa drängte sich Ash, ohne sich noch einmal umzublicken, an Rishi vorbei und zog Lucky mit sich. Sie kamen jedoch nur bis zum Treppenabgang. Unten waren Menschen zu hören – die Straßenkinder waren schon wieder auf den Beinen.


  »Warte, Ashoka.« Rishi trat neben sie. Er hatte seinen Stab bei sich, der diesmal jedoch nicht vor Energie glühte, und seine Augen hatten ein ganz normales Blau. »Wo wollt ihr denn hin? Hier seid ihr sicher.«


  »Aber für wie lange? Wir können ja nicht bis in alle Ewigkeit hierbleiben.«


  Der Sadhu legte Ash die Hand auf die Schulter. »So lange, bis die Ausbildung abgeschlossen ist. Ich werde dir helfen, Ash, aber du musst lernen–«


  »Was? Was ich machen muss, damit die Macht mit mir ist?« Ash schob Rishis Hand beiseite. »Tut mir leid, aber wer ist gestorben und hat Sie zu Obi-Wan Kenobi ernannt?«


  »Dann warte wenigstens, bis ich herausgefunden habe, was Savage im Schilde führt.« Der Alte ging in die Hocke und legte sich den Stock über die Schulter, die Laterne stellte er vor sich auf den Boden. Die Rakshasa, Parvati, blieb einige Meter entfernt stehen, außerhalb des Lichtkegels. Dafür schien der Mond auf ihr rabenschwarzes Haar und ließ ihre Haut blass schimmern, wie bei einem Geist.


  »Lass uns reden«, sagte Rishi.


  »Worüber?«


  »Dich. Savage. Warum er deinen Onkel eingestellt hat.« Er verschränkte die Arme und beugte sich aufmerksam vor. »Erzähl mir alles.«


  Ash setzte sich im Schneidersitz aufs Dach. Er berichtete Rishi von Schloss Savage, dem Arbeitszimmer und den zwei Millionen Pfund, die Savage seinem Onkel dafür geboten hatte, die Schriftrollen der Indus-Kultur zu übersetzen; von dem unterirdischen Schrein, den Rakshasas, dem Autounfall. Als er an den Augenblick dachte, in dem er seinen Onkel und seine Tante zum letzten Mal gesehen hatte, versagte seine Stimme.


  Nachdem Ash fertig war, saß Rishi eine Weile schweigend da. »Savage hat es wegen des Aastras getan«, sagte er schließlich. »Aber was will er damit?«


  Ash riss ihn sich vom Hals und schleuderte ihn zu Boden. Er hasste das Ding. »Savage war auf der Suche nach einem Schlüssel«, sagte er, als ihm die Unterhaltung einfiel, die er in Savages Büro belauscht hatte.


  »Und du glaubst, dieser Schlüssel ist der Aastra?«, fragte Rishi. »Der Schlüssel wozu?«


  »Savage meinte, dass er damit die Eisernen Tore aufsperren will«, sagte Ash. »Sagt Ihnen das was?«


  Rishi blickte finster drein. »Auf seiner Suche nach Macht und Schätzen hat Savage schon viele Orte in Indien geplündert. Aber einer mit Toren aus Eisen…?«


  »Eisen kann man mit Feuer schmelzen, zumindest wenn es heiß genug ist«, überlegte Ash. »Könnte die Pfeilspitze der Aastra des Feuergotts sein?«


  »Agni? Vielleicht«, antwortete Rishi. »Es gibt so viele Götter. Aber egal, von wem er stammt, es muss ein besonders mächtiger Aastra sein, damit er eiserne Pforten öffnet. Denn Eisen widersteht Magie.«


  »Magie?«


  Rishi blickte über die Stadt und nach Süden, wo Schloss Savage lag. »Was weißt du über Savage?«


  »Er ist ein mieser Dreckskerl.«


  »Er ist ein dreihundert Jahre alter mieser Dreckskerl«, meldete Parvati sich zu Wort.


  »Was?«


  Rishi fuhr sich mit gespreizten Fingern über das Gesicht. »Im achtzehnten Jahrhundert kam er nach Indien. Damals war er wenig mehr als ein Pirat. Lechzend nach immer mehr Reichtum und Einfluss, hat er unzählige Paläste und Tempel ausgeraubt und zerstört.« Er seufzte. »Und er hat gefunden, wonach er suchte.«


  Parvati trat an den Rand des Lichtkegels. »Er … gelangte an ein paar magische Schriftrollen. Und indem er sie studierte, erwarb er gewaltige Zauberkräfte.«


  Rishi erzählte weiter. »Um die Macht zu erlangen, die Realität selbst zu beherrschen, muss man große Qualen durchleiden. Und es kostet einen Preis, alles hat seinen Preis.«


  Ash nickte. In den alten Legenden ging es ständig um weise Männer, die Hunderte von Jahren meditierten und von einem einzigen Regentropfen zehrten. Nachdem sie so lange so enthaltsam gelebt hatten, erlangten sie magische Kräfte. Die Mächtigsten konnten ihre eigenen Universen erschaffen und wurden sogar von den Göttern gefürchtet. Ash dachte an das Gemälde vom ersten Lord Savage, das er im Internet gefunden hatte.


  »Soll das heißen, dass dieser Kerl derselbe ist, der vor Hunderten von Jahren hier angekommen ist?«


  »Ja«, antwortet Rishi. »1940 verschwand er. Wir glaubten schon, seine Zauberkraft hätte ihn schließlich selbst zerstört, doch es stellte sich heraus, dass er den Fernen Osten bereiste, um nach Wegen zu suchen, wie er noch länger leben könnte. Und jetzt ist er zurück.«


  »Und sieht übler aus denn je«, bemerkte Ash.


  »Richtig. Seine Macht zerfrisst ihn. Deswegen setzt er auch kaum noch Magie ein, weil es ihn jedes Mal ein Stück von sich selbst kostet. Heutzutage ist er auf seine Rakshasa-Diener angewiesen.«


  »Glaubt er vielleicht, dass der Aastra ihn heilen kann?«


  »Ich habe von Aastras gehört, die jegliche Wunde kurieren und sogar die Toten auferstehen lassen können. Aber Rama hätte eine Waffe erhalten und nichts, womit man heilen kann. Ich bin sicher, dass Savage es auf das abgesehen hat, was hinter den Eisernen Toren liegt, worum es sich dabei auch handeln mag. Wir müssen ihn um jeden Preis aufhalten – er ist verzweifelt und verzweifelte Menschen treffen gefährliche Entscheidungen.« Rishi erhob sich und streckte sich langsam, sodass jedes Gelenk knackte. »Hat Savage erwähnt, wo diese Pforte liegt?«


  »Mein Onkel hat erzählt, dass Savage eine große Stadt in Rajasthan entdeckt hat.«


  Rishi blickte Ash an. »Wir brauchen deine Hilfe, wenn wir ihn stoppen wollen.«


  »Warum? Was kann ich schon machen?«


  »Mehr als du dir vorstellen kannst«, wisperte Rishi.


  Ash starrte die Pfeilspitze auf dem Boden an. Er wollte ja, dass jemand Savage aufhielt und dass der Typ für seine Taten bezahlte. Klar wollte er das. Aber er war doch nur ein ganz normaler Junge und hier war die Rede von Dämonen, Unsterblichen und schwarzer Magie. Rishi wollte, dass er den Helden spielte, aber das würde Ash höchstens einen frühen Tod bescheren und dann könnte er niemandem mehr bei irgendwas helfen. Seine Aufgabe war es, für Lucky zu sorgen, und das bedeutete, dass er sie nach Hause bringen musste.


  Ash hörte Schritte auf der Treppe, kurz darauf erschien John. Rishi stellte seinen Fuß über die Pfeilspitze und versteckte sie. Der Junge schaute argwöhnisch zu Parvati und blieb auffallend weit auf Abstand, doch Rishi näherte er sich mit einer Verbeugung.


  »Ja?«, sagte Rishi auffordernd.


  John deutete die Stufen hinunter. »Ujba ist zurück.« Abermals verbeugte er sich und flitzte dann, nach einem letzten Blick auf Parvati, wieder davon.


  Also wissen sie, was sie ist, und haben sie auch nicht zum ersten Mal gesehen. Und anscheinend mögen sie sie nicht besonders. Wie auch? Trotz Rishis Beteuerungen war und blieb sie ein Dämon. Eine von denen.


  Rishi hob seinen Fuß. »Die Entscheidung liegt bei dir, Ash. Es gibt nur einen Weg, Savage einen Strich durch die Rechnung zu machen, und du kennst ihn.«


  Das sagst du. Aber fürs Erste spielte er wohl besser mit, bis er an ein Telefon oder in ein Internetcafé kam. Ash hob die Pfeilspitze auf.


  Rishi nahm ihn an den Schultern. »Vergisst du auch nicht, dass der Aastra ein Geheimnis bleiben muss?«


  »Nein.« Ash hängte ihn sich wieder um. Doch als er den alten Mann anschaute, sah er deutlich, dass Rishi sich Sorgen machte. »Dieser Ujba. Was wird er mir beibringen?«


  »Am besten drücken es wohl die Amerikaner aus.« Rishi eilte die Treppe hinunter. »Er wird dich lehren, wie man Leuten in den Arsch tritt.«


  Kapitel 13


  Gemeinsam gingen sie ins Erdgeschoss. Das Rakshasa-Mädchen folgte ihnen mit einigen Schritten Abstand und Ash wurde das Gefühl nicht los, dass es ihn mit Blicken erdolchte, genau zwischen seinen Schulterblättern. Schließlich führte Rishi sie in ein Eckzimmer des alten Palastes.


  In der Düsternis hier flackerte eine einzige Kerze.


  »Ujba, ich bringe dir zwei neue Schüler«, begann Rishi.


  In der Dunkelheit stand ein Mann, der ihnen den Rücken zugewandt hatte. Seine Beine waren so groß und kräftig wie dicke Marmorsäulen und sein Brustkorb war breiter als die Tür, durch die sie getreten waren. Er beugte sich über eine Schale und in seiner Faust blitzte Metall. Vor ihm stand ein kleiner Spiegel, in dem Ash ein Paar dunkler, kalter Augen sah, die ihn musterten.


  »Meine Schule ist voll.« Das Rasiermesser schlug gegen die Schüssel, dann zog es der Mann gleichmäßig über seinen Kopf, wobei die Klinge knisternd über die steifen Stoppeln glitt.


  Rishi kramte in seinem Schultersack herum und zauberte einen kleinen Stoffbeutel hervor. »Ich erwarte nicht von dir, dass du sie aus schierer Güte ausbildest. Ich werde dafür bezahlen.«


  Der Alte hielt einen Diamanten in die Höhe, der so groß war wie ein Ei. Noch nie hatte er einen so gigantischen Edelstein gesehen, abgesehen von den englischen Kronjuwelen.


  Ujba unterbrach seine Rasur. Rishi warf ihm den Stein zu und Ujba klaubte ihn aus der Luft. Nachdem er ihn ausgiebig begutachtet hatte, steckte er ihn ein. Dann schloss er sein aufklappbares Rasiermesser und wandte sich ihnen zu.


  Von seinen Ohren hingen goldene Ringe und seine Oberlippe wurde von einem mächtigen Bart verdeckt, der an den Enden gezwirbelt war. Über den stechenden, unbarmherzigen schwarzen Augen hingen schwere Brauen wie Felsvorsprünge. Er trug nichts außer einem weißen Lendenschurz und einem dünnen Schal aus gelber Baumwolle, der ihm locker über die gewaltigen Schultern hing.


  »Du willst, dass ich ihnen das Jonglieren beibringe? Oder vielleicht, ein Liedchen zu trällern?«, höhnte er.


  Rishi lachte. »Dem Mädchen die Heilkünste. Und dem Jungen…« Er blickte zu Ash, wie um seinen Entschluss noch einmal zu überdenken. »Das Kriegshandwerk. Wir müssen einen Krieger aus ihm machen.«


  Ujba baute sich vor Ash auf und legte ihm die Hand auf den Kopf. Als er die Finger spreizte, bedeckten sie Ashs ganzen Schädel, von einem Ohr bis zum anderen. Ujba drehte Ashs Kopf erst nach links, dann nach rechts.


  Einmal kräftig gedreht und er könnte mir das Genick brechen.


  »Unmöglich. Er hat nicht das Zeug dazu«, meinte Ujba.


  »Na so was. Und ich dachte, der große Ujba könnte sogar eine Maus lehren, einen Löwen zu besiegen?«


  »Einer Maus schon. Aber das hier ist ein Floh.«


  Ash schlug Ujbas Hand weg. Mit funkelnden Augen fuhr er den großen Mann an: »Ich bin kein blödes Tier.«


  Rishi prustete vor Lachen. »Dieser Floh ist bissig.«


  Ujba stockte und Ash sah, wie sich die Finger des Riesen zur Faust ballten, doch Ash wich nicht vor ihm zurück. Er hatte die Nase gestrichen voll davon, von Stärkeren herumgeschubst zu werden, selbst wenn er sich dafür durch die Wand boxen lassen musste.


  Doch Ujba wandte sich grunzend ab. »John, bring die Kleine in die Apotheke.« Danach wandte er sich an Ash und nahm die Kerze. »Dann komm, Junge.«


  Rishi legte Ash die Hand auf die Schulter und diesmal war Ash froh, den Alten bei sich zu haben. Lucky drückte noch kurz seine Hand, bevor sie ging und Ujba eine robuste Holztür aufstemmte, die bisher in der Dunkelheit nicht zu sehen gewesen war.


  Parvati, die die ganze Zeit über am Türpfosten gelehnt hatte, ging auf sie zu.


  »Die Rakshasa kann nicht mit«, bestimmte Ujba mit unverhohlener Abscheu.


  »Parvati, warte hier auf uns«, bat Rishi.


  Parvati lehnte sich wieder an ihren Türstock und bedachte Ujba mit einem kalten Blick, als er an ihr vorüberschritt.


  Sie gingen eine weitere Treppe hinunter, allerdings war diese hier wesentlich schmaler und feucht. An den Wänden klebten grüne Algen und Ujbas Kerze spendete das einzige Licht.


  Dann hörte Ash Rufe und das Geklapper von Metall.


  Wenig später kamen sie in eine niedrige Kammer, an deren Wänden allerhand Waffen hingen: Speere, Dolche, Schwerter und Schilde, alle fein säuberlich auf Holzregalen aufgereiht. In der Mitte hatte man eine etwa zwei Meter tiefe Grube aus fester roter Erde ausgehoben, die fast den ganzen Raum einnahm, sodass an ihrem Rand nur ein schmaler Steg übrig war, auf dem man außen herumlaufen konnte.


  In der Grube kämpfte ein Dutzend Jungen gegeneinander, einige in Paaren, andere in größeren Gruppen. Sie trugen alle entweder einen fest sitzenden weißen Lendenschurz oder ihre Unterhosen. Auf ihrer Haut glänzte der Schweiß. Zwei von ihnen, älter als der Rest, benutzten echte Waffen. Einer dieser beiden war Hakim, der sein Katar durch die Luft sausen ließ, als wäre er ein Blitz und nicht ein Stück Stahl. Sein Gegner kämpfte mit zwei Schlagstöcken, die die Luft zum Sirren brachten, wenn er herumwirbelte, parierte und zuschlug.


  »Kalari-payit«, wisperte Rishi. »Die älteste Kampfkunst der Welt.«


  Ash entdeckte einen jungen Mann, der auf einen Schrein in der Ecke der Trainingskammer zuschritt. Dort vollführte er eine Reihe übertrieben wirkende Bewegungsabläufe, High Kicks, tiefe Verbeugungen und Drehungen und beendete das Ganze schließlich mit einem Gebet vor der Statue des Schreins. Es war ein Skelett mit schwarzer Haut, dessen blutrote Augen den jungen Mann anglotzten, als verfolgte es jede Bewegung mit, um ihn auf der Stelle zu verschlingen, falls eine davon misslingen sollte.


  »Kali«, raunte Ash. Sie beteten die Göttin des Todes an.


  »Sie macht dir Angst, nicht wahr?«, sagte Rishi.


  »Sie ist böse.« In seinem ganzen Leben hatte Ash noch nie etwas so Abscheuliches gesehen, selbst die Rakshasas waren weniger schlimm.


  Rishi schüttelte den Kopf. »Sie ist jenseits von Gut und Böse. Sie ist eine Göttin. Sie mag furchterregend sein, ja, aber sie ist auch der größte Schutz, den die Menschheit hat. Kali ist diejenige, die die Rakshasas bekämpft, also muss sie eine Form annehmen, die das Grauen der Dämonen noch übertrifft.«


  »Aber Sie haben doch gesagt, dass sie den Tod liebt. Ist das etwa nicht böse?«


  »Ist der Tod böse?«, fragte Rishi. »Frag die Alten – oder die Kranken, die der Tod von ihren Leiden erlöst. Und denk nur an die, welche wirklich Böses tun. Der Tod setzt ihren Untaten ein Ende, oder nicht?«


  »Genug!«, kommandierte Ujba. Eine nach der anderen hielten die kämpfenden Parteien inne. Alle Jungen standen schnaufend da und schauten auf ihren Lehrmeister. Nur Hakim und sein Gegner hörten nicht auf.


  Die wollen sich gegenseitig killen, dachte Ash. Man meinte, dass der Dolch jede Sekunde warmes Rot verspritzen oder die Knüppel einen Schädel einschlagen müssten, sodass Hakims Hirn aus seinen Ohren platzen würde. Aber irgendwie landete keiner einen Treffer. Dann stach Hakim zu, doch sein Katar wurde zwischen den Stöcken festgeklemmt. Er ließ die Waffe los und verpasste seinem Gegner einen Faustschlag mitten ins Gesicht. Der Junge blinzelte und war für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt. Das nutzte Hakim, um hochzuspringen und dem anderen das Knie gegen das Kinn zu rammen, was den Jungen von den Füßen holte. Mit ausgebreiteten Armen krachte er zu Boden, wo er bewusstlos liegen blieb.


  »Genug, habe ich gesagt!«, knurrte Ujba.


  Hakim presste die Handflächen aufeinander. »Vergebt mir, Meister.« Sein Blick fiel auf Ash. Kurz wirkte er verwirrt, dann zornig. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn jedoch langsam wieder.


  Die Jungen räumten die Grube, zwei zerrten Hakims Opfer davon. Ujba hob den heruntergefallenen Katar auf, wischte ihn sauber und drückte ihn Ash in die Hand.


  »Hakim«, orderte Ujba.


  Hakim machte einen Satz nach vorn und berührte die Füße seines Gurus. Dann sah er Ash an und lächelte.


  Ashs Finger schlossen sich um den Griff der Waffe. Das war verflucht cool. Der Griff hatte die Form eines »H«, sodass man die untere Querstrebe festhalten konnte, während die obere als Schutz diente. Die Klinge war ein längliches Dreieck aus Stahl, das direkt aus Ashs Faust zu wachsen schien, und traf ihr Ziel, indem man damit zustieß – mit den ganzen zwanzig Zentimetern rasiermesserscharfen Metalls. Die Spitze war auf besondere Weise gehärtet, damit sie sogar Panzerplatten durchdringen konnte – es war eine Waffe, die auf der ganzen Welt ihresgleichen suchte. Ash probierte sie in beiden Händen aus, bevor er sich für seine rechte entschied.


  Ujba zeigte auf Hakim. »Töte ihn.«


  »Was? Nein«, protestierte Ash. »Das kann ich nicht.«


  »Da gebe ich dir völlig recht. Aber ich will, dass du es versuchst.«


  »Nein«, beharrte Ash und schaute Hilfe suchend zu Rishi. Doch der alte Mann hockte sich nur an den Rand der Grube und beobachtete aufmerksam das Geschehen.


  Ujba seufzte. »Motiviere ihn ein bisschen, Hakim.«


  Hakim schritt auf Ash zu, ohne eine große Show daraus zu machen, einfach schnurstracks geradeaus. Dann öffnete er die Faust und verpasste Ash eine Ohrfeige mit der flachen Hand. Eine saftige Ohrfeige.


  Ashs Ohren klingelten und er fiel hin. Seine Wange stand in Flammen, dabei hatte er Hakim nicht einmal ausholen sehen, so schnell hatte der zugehauen. Ash tastete nach dem Katar und wenig später fühlte er, wie sich das Metall in seine Hand schmiegte.


  Gerade war er auf die Füße gekommen, als er erneut zusammenbrach, diesmal mit der Nase voran. Sein Kinn knallte auf den harten, festen Boden und ihm schossen Tränen in die Augen. Sein Hinterkopf pochte. Hakim hatte ihn erneut geschlagen, noch bevor Ash bereit gewesen war!


  Mit zusammengebissenen Zähnen starrte er Hakim an. »Du fieses Arschloch«, flüsterte er. Als er diesmal aufstand, behielt er den älteren Jungen genau im Auge. Hakim machte einen Schritt auf ihn zu.


  Ash würde ihm eins verpassen, nur einmal. Nur ein kleiner Schnitt und ein winziges bisschen Blut, um Hakim eine Lektion zu erteilen. Ash stach zu.


  Hakim trat Ashs Hand beiseite und der Katar schlitterte in die Ecke. Dann drehte Hakim Ashs Arm auf den Rücken und nahm ihn in den Schwitzkasten. Er legte den Unterarm auf Ashs Kehle und drückte zu, sodass Ashs Adamsapfel gequetscht wurde.


  Hör auf. Aber er konnte nicht sprechen, seine Luftröhre war zu. Alles, was ihm blieb, war, wild mit den Beinen zu zappeln. Die Augen gingen ihm über und das Blut rauschte in seinen Ohren. Er bekam keine Luft mehr.


  Hör auf.


  Ash griff hinter sich und packte mit der freien Hand ein Büschel von Hakims Haaren. Doch sofort wich Hakim ein paar Zentimeter zurück und brachte sich außer Reichweite.


  Aufhören.


  Schwarze Schlieren zogen vor Ashs Augen auf und seine Beine verwandelten sich in Wackelpudding, sie zuckten noch, aber ohne jede Kraft.


  »Aufhören!«, befahl Ujba.


  Ash glitt zur Erde. Wenn er Luft schnappte, fühlte es sich an, als würde er Rasierklingen schlucken. Jeder Atemzug war die reine Qual.


  Rishi half ihm hoch, während Ash hustete und würgte. In seinem Kopf drehte sich alles, der Boden unter seinen Füßen schwankte wie bei einem Schiff auf stürmischer See. Rishi führte ihn zum Rand der Kammer und lehnte ihn sanft gegen die Mauer. Ash grub die Finger in die Ritzen und klammerte sich fest, um nicht einzuknicken.


  »Du hast mir nicht geholfen«, krächzte er schnaufend und verzichtete auf die Höflichkeiten.


  »Es war nicht mein Kampf.«


  »Er hat mich beinahe umgebracht!«


  »So ist das in der Schlacht nun einmal und genau das musst du lernen, Ashoka. Dies ist nun dein Leben.«


  Ash starrte den Gecko an der Decke an. Seit zwei Stunden schon hatte sich das Tier nicht mehr bewegt, genau wie Ash. Im Nachbarbett lag Lucky und murmelte im Schlaf. Während er den Rest des Tages in der Trainingskammer verbracht hatte, war sie bei Ujbas Heilern gewesen und hatte mit Stößel und Mörser Medizin hergestellt. Pilger und Einheimische, die sich die Ärzte aus dem Westen nicht leisten konnten, kamen zu Ujba. Einige zahlten mit einem Sack voll Reis, andere boten Ujba einen Tag Arbeit oder Informationen an. Die Altstadt war ein eng verwobenes Netzwerk voller Getuschel und wachsamer Augen und Ujba saß an der Quelle. In Varanasi geschah nichts, ohne dass er davon wusste.


  Als sie an diesem Tag die Arbeit beendeten, war es bereits dunkel gewesen und Ash und Lucky zu erschöpft, um noch etwas anderes zu tun, als auf der Stelle in ihre Betten zu fallen.


  Jetzt, Stunden später, schlummerte Lucky, während Ash den Gecko beobachtete. Die kleine Eidechse klebte an der Decke und lauerte den Fliegen und Insekten im Zimmer auf.


  Ashs Finger ruhten auf dem Aastra auf seiner Brust. Was hatte er sich da nur eingebrockt? Dämonen. Von Göttern erschaffene Waffen. Uralte Kampfkünste. Sein Körper war erschöpft von der Tortur des heutigen Trainings, doch sein Geist wollte einfach nicht zur Ruhe kommen. Seit den Todesfällen vor zwei Nächten schien sein Leben ein loses Puzzle zu sein, ohne jede Struktur.


  Verzweiflung und Ungewissheit nagten an ihm. Für wen hielt er sich eigentlich? Diese ganze Sache war ihm längst über den Kopf gewachsen. Konnte er Rishi wirklich trauen? Der Alte wollte, dass aus Ash ein Krieger wurde – völlig verrückt, der Typ! Ash zuckte zusammen, als er den Bizeps anspannte und ein gemeiner Schmerz durch seinen Arm schoss.


  Toller Krieger. Toller Held.


  Leise stand Ash auf. Er ging sicher, dass Lucky tief und fest schlief, dann schlich er sich aus dem Zimmer bis an den Rand des Dachs, wo er sich über das Geländer beugte. Etwa zehn Meter neben dem Haus verlief der Fluss. Ash nahm den Aastra vom Hals. Ein kräftiger Schwung und er wäre für immer verloren. Sollte sich doch jemand anders damit herumärgern. Wenigstens hätte Ash dann keinen Grund mehr, Savage zu bekämpfen, und könnte gemeinsam mit Lucky endlich heim. Er ließ die Pfeilspitze aus seiner Faust baumeln.


  »Was machst du da?« Mit übernatürlicher Anmut schälte Parvati sich aus der Dunkelheit. Ihre grünen Kleider schimmerten: eine hellgrüne Seidenhose und ein ärmelloses Oberteil, bestickt mit Schlangen. Ihr Haar war glatt und schwarz wie Öl. Sie hätte ein ganz gewöhnliches Menschenmädchen sein können, wären da nicht ihre Augen gewesen, die die einer Kobra blieben, ganz und gar unmenschlich.


  »Geht dich nichts an.« Noch immer hielt Ash den Aastra umklammert, bereit, ihn jeden Moment fortzuschleudern. »Was machst du hier?«


  »Auf euch aufpassen und sichergehen, dass ihr keine Dummheiten macht.«


  »Dann bist du also Rishis Spionin?«


  Sie zuckte mit den schmalen Schultern. »Das – und euer Leibwächter.«


  »Und bei dir bin ich sicher, ja?« Bei einer Rakshasa?


  Parvati ignorierte seine Bemerkung. Sie setzte sich auf die Balkonbrüstung und betrachtete ihn schweigend. Um ihren Hals hing ein silbernes Medaillon, das sie gedankenverloren in den Fingern drehte.


  Ash band sich den Aastra wieder um und fühlte sich unter Parvatis Blick reichlich unwohl. »Vermutlich ist das Ding eh verzaubert. Wenn ich es wegwerfe, taucht es morgen wahrscheinlich in meinem Frühstück wieder auf, was?«


  »Kommt darauf an, was du zum Frühstück so isst.«


  Parvati ließ die Beine baumeln. Ash beobachtete sie, wie sie die langen Finger durch ihre schwarze Haarpracht gleiten ließ und eine Strähne um den Zeigefinger wickelte. Ihre Nägel waren grün. Sie war eine Rakshasa, ein Dämon, trotzdem verhielt sie sich wie jedes andere Mädchen. Sie ertappte Ash dabei, wie er sie anstarrte, und er wurde rot. Verlegen rieb er sich den Nacken.


  »Wie lange kennst du Rishi schon?«, fragte er, um abzulenken.


  »Ach, wir sind uns immer mal wieder über den Weg gelaufen, so die letzten viereinhalbtausend Jahre.«


  Ash sah sie verdutzt an. Das war doch nicht möglich, oder doch?


  Parvati musste seine Zweifel erraten haben. »Ich bin eine Unsterbliche, Ash. Ich bin schon eine Weile auf dieser Welt.«


  »Und Rishi?«


  »Er ist ein Mensch, wie du. Sein Schicksal ist es, wiedergeboren zu werden. Nicht, dass er sich an eins seiner vergangenen Leben erinnern würde.«


  »Was ist mit mir?«, platzte es aus ihm heraus, bevor er darüber nachdenken konnte. »Hast du mich auch schon mal getroffen?«


  Parvati lachte. Ihre Stimme war wie klingendes Kristall, und Ash spürte, wie der Klang in ihm vibrierte und durch sein Inneres wanderte.


  »Ja, natürlich.« Sie hob die Hand, um ihn von seiner nächsten Frage abzuhalten. »Und jedes Mal bist du derselbe. Es ist, als wäre es dein Schicksal, immer wieder dieselben Fehler zu machen.«


  »Was für Fehler? Wenn du mir verrätst, was ich falsch mache, könnte ich es diesmal ja richtig machen.«


  »Es würde keinen Unterschied machen, Ash.«


  »Was ist mit Rishi? Macht er auch immer dieselben Fehler?«


  »Und ob. Er setzt jedes Mal zu viel Vertrauen in dich.«


  Ash wich zurück und fragte sich, was sie damit meinte. Und wie konnte er überhaupt für frühere Leben verantwortlich sein? Das erschien ihm unfair. Er war er selbst und sonst keiner – vor allem keiner dieser Geister aus der Vergangenheit.


  Allein der Gedanke überstieg sein Vorstellungsvermögen: All das hatte sich schon einmal zugetragen und er war ein Teil davon gewesen? Er, Parvati und Rishi?


  »Als ich den Aastra gefunden habe, hatte ich einen Traum – eine Art Vision«, erzählte Ash. »Ich war auf einem unendlich großen Schlachtfeld. Ich war Rama und Rama hat gegen den Dämonenkönig Ravana gekämpft, der zwei gigantische Schwerter geschwungen hat. Bei jedem Schlag sind Leute gestorben.« Er schaute Parvati an. »War ich früher mal Rama?«


  »Du warst schon viele, viele Leute«, antwortete sie. »Jetzt im Augenblick bist du Ashoka Mistry. Und das ist alles, worauf es ankommt.«


  »Also ist es mein Schicksal, immer wieder zu kämpfen? Leben für Leben?«, sagte er mehr zu sich selbst.


  »Ein ewiger Krieger … Aber du bist nicht der Einzige, Ashoka Mistry.« Parvati blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an und runzelte zögernd die Stirn. Dann, ganz plötzlich, sprach sie weiter. »Manche Seelen sind auserkoren – warum, weiß ich nicht–, das Böse zu bekämpfen. Einige versagen, andere verbünden sich mit den Mächten, die sie ausrotten sollten, wieder andere haben Erfolg. Doch alle, alle, verändern das Schicksal der Welt auf einschneidende Weise.«


  »Und ich bin einer von denen?«, staunte Ash. »Dann bloß keinen Stress, was?« Er betrachtete seine angeschwollenen Knöchel. »Warum kann sich nicht ein anderer dieser ewigen Krieger um Savage kümmern?«


  »Wir haben doch dich, wozu brauchen wir jemand anderen?«


  »Soll das ein Witz sein? Weil ich nicht kämpfen kann!«


  »Ein Witz? Wie typisch Mensch, sich über ernste Angelegenheiten lustig zu machen!«


  »Was soll das jetzt heißen? Haben Dämonen keinen Sinn für Humor?«


  Wieder schwieg sie nur und blinzelte ihn auf ihre gruselig langsame Art an, als überlege sie, ob sie ihm diese Bemerkung durchgehen lassen oder ihn mit einem schnellen Biss erledigen sollte. Jedenfalls wusste Ash jetzt, wie sich eine Maus fühlen musste.


  Die ganze Sache war zu mächtig: nie endende Schlachten, ewige Krieger, dieses ganze Das-Schicksal-der-Welt-ruht-in-deinen-Händen-Zeug. Mit so viel Verantwortung kam er nicht klar – wer könnte das schon? Jetzt wünschte Ash, er hätte nie nachgefragt. Also wechselte er das Thema.


  »Wo hast du Rishi zum ersten Mal getroffen?«, wollte er wissen.


  »In Lanka.«


  »Ravanas Heimatstadt.« Das war wie direkt aus einer der alten indischen Legenden, als würde ihm jemand erzählen, dass er die Schlacht um Troja miterlebt hatte. »Du warst da?«


  »Es war auch meine Heimat.« Parvatis Blick verdüsterte sich. »Überall gab es wunderschöne Paläste, ganz aus Glas. Duftende Gärten und Seen von vollendetem, klarem Blau.« Sie rieb sich die Augen, als wolle sie eine schmerzhafte Erinnerung vertreiben. »Zumindest hat es so ausgesehen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ravana war ein großer Zauberer, so mächtig, dass selbst die Wirklichkeit ihm gehorchte. Er konnte alles real erscheinen lassen. Täler konnte er in Berge verwandeln, Wüsten in blühende Gärten«, berichtete Parvati. »Und er kontrollierte nicht nur das physische Reich. Er konnte auch in den Geist anderer eindringen und Erinnerungen oder Gefühle verändern, ohne dass man auch nur Verdacht schöpfte. Er konnte einen dazu bringen, denjenigen zu hassen, den man eigentlich liebte. Er hätte dich dazu treiben können, die Liebe deines Lebens zu töten, und du hättest noch dabei gelacht.«


  Parvati machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Rakshasas können sich solchen Umgebungen, die sich ständig verändern, anpassen. Aber die Menschen leiden darunter, sowohl körperlich als auch seelisch. Sie verändern sich in einer Art und Weise, die du dir nicht vorstellen kannst, nicht einmal in deinen schlimmsten Albträumen. Lanka war ein Reich des Wahnsinns.«


  Doch, Ash konnte es sich vorstellen. »Die Parade der Qualen.«


  Parvati blickte ihn mit offenem Mund an. »Du hast es gesehen?«


  »In meinem Traum. Der Vision. Oder so.«


  »Dann glaube mir, wenn ich dir sage, dass diejenigen, die er für seine Parade eingesetzt hat, sich noch glücklich schätzen konnten.«


  Ash sah den Schmerz im Gesicht des Mädchens: Es zog die Stirn kraus und die Dämonenaugen füllten sich mit Tränen. Doch als Parvati seinen Blick bemerkte, wischte sie sich rasch die Wangen trocken und Ash beschloss, erneut das Thema zu wechseln. »Was ist mit Rishi?«


  »Damals war er ein General in Ramas Armee.«


  »Und jetzt bist du seine Dienerin?«


  »Nach Ravanas Tod begnadigte Rama alle Rakshasas, die gegen ihn gekämpft hatten. Trotzdem gab es darunter einige, die man genau im Auge behalten musste. Solche, die vielleicht gerne eine Rebellion gegen ihn angezettelt hätten.«


  »Und dazu hast du gehört?« Ash begriff nicht ganz. Sie war nicht annähernd so schrecklich wie die drei Rakshasas, die Savage dienten. »Warum?«


  »Ravana ist mein Vater.«


  Genauso gut hätte sie ihn mit einer Dampflok überrollen können. Sprachlos und belämmert starrte er sie an.


  »Ich war das letzte seiner Kinder, geboren von einer Sterblichen, daher zählte ich nie als adelig«, fuhr Parvati fort. »Trotzdem war ich von all seinen Sprösslingen, auch wenn das nach Eigenlob stinkt, sein Liebling.« In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Stolz.


  »Also haben du und er viel zusammen unternommen, so Vater-Tochter-Kram, wie Fangen spielen und Gute-Nacht-Geschichten vorlesen und so?«


  »Wohl kaum. Er hat mich das Töten gelehrt. Mein Gift tötet alles, weißt du. Weder Sterbliche noch Rakshasas würden es überleben. Ich glaube, er hat mich am meisten geliebt, weil er Angst vor mir hatte.«


  Parvati grub die Nägel in die Wand. Als sie weitersprach, war ihre Stimme von eiskaltem Hass erfüllt. »Er war böse, Ashoka. Das pure Böse. Meine Mutter war eine menschliche Prinzessin. Er hat sie geraubt und viele Jahre lang gefangen gehalten. Er … hat sie verwandelt, sodass man sie kaum mehr als Mensch erkennen konnte, als ich geboren wurde, geschweige denn als die Prinzessin, die sie einst war. Früher oder später hat er das mit allen Gefangenen gemacht. Er hatte Spaß daran, Adelige zu entführen und Lösegeld zu erpressen. Sobald der Preis gezahlt war, schickte er sie zurück – so hässlich, dass man es nicht in Worte fassen kann, verkrümmt und entstellt. Der einzige glückliche Tag meiner Mutter war der, an dem sie sich das Leben nahm. Es war die einzige Möglichkeit, Ravana und seinem Irrsinn zu entkommen.«


  Ash stützte die Ellbogen auf das Geländer und schaute auf den dunklen Fluss. Ein Zug brennender Kerzen trieb auf der glitzernden Wasseroberfläche, hundert leuchtende Seelen. Er warf Parvati einen Blick von der Seite zu. Sie war zu gedankenverloren, um es zu bemerken.


  In ihr tobte unfassbar große Wut. Einerseits war das ziemlich gruselig, aber andererseits, musste er zugeben, auch ganz schön cool. Zu seinen Freunden zählten nicht besonders viele Mädchen. Und Mädchen, auf die er stand, so wie Gemma, waren für ihn völlig unerreichbar – so unerreichbar, dass er einen Knoten in der Zunge bekam, sobald sie auch nur in seine Nähe kamen. Trotzdem stand er jetzt hier mit einer Dämonenprinzessin. Als er zusah, wie ihr langes Haar im Wind wehte, schlug sein Herz schneller. Wieder berührte sie das Medaillon und streichelte sanft darüber. Prachtvolle Gravuren zierten die Oberfläche und Ash vermutete, dass es alt und ziemlich wichtig für sie sein musste.


  Ein Boot glitt aus der Finsternis und ein paar der Kinder am Ufer rannten darauf zu. Unter Ash flutete Licht den Weg, als die Tür des Lalgur sich öffnete und Rishi heraustrat.


  »Wo will er hin?«, fragte Ash. Warum ging er? Das konnte er nicht machen, er musste doch hier, bei ihnen, bleiben. Ashs Stimme zitterte vor Beklemmung. »Er darf nicht gehen.«


  Parvati nahm seine Hand. Es war eine so merkwürdige und unerwartete Geste, dass er nur blinzelnd darauf starren konnte.


  »Ich werde dich beschützen«, sagte sie, während sie seine Finger drückte und ihm in die Augen blickte. Ash hätte in ihren versinken können, so tief und dunkel und hypnotisierend waren sie. Langsam schloss sie sie, schüttelte den Kopf – und ging.


  Was sollte das denn?


  »Ash und Parvati, verliebt, verlobt…«, sang Lucky, die durch die steinerne Ornamentwand ihres Zimmers lugte, »…VER-HEI-RA-TET.«


  »Halt die Klappe, Lucks.«


  Kapitel 14


  Die Tage vergingen und nach einer Weile kehrte eine gewisse Routine ein. Zum Frühstück wurde Ash von Hakims Freund Monk verprügelt. Hakims zweiter Kumpel, Rajiv, übernahm den Job dann um die Mittagszeit und Hakim persönlich erwies Ash kurz vor dem Schlafengehen die Ehre.


  Ujba unternahm nichts, sondern stellte nur sicher, dass sie ihn nicht wirklich umbrachten.


  Jeder Millimeter von Ashs Körper war von blauen Flecken übersät und zerschunden. Doch nach und nach fand Ash etwas über sich selbst heraus: Er kam damit klar. Er konnte nicht Kontra geben, noch nicht – bisher war ihm kein einziger Treffer geglückt. Aber er stemmte die Füße fest auf den Boden, spannte die Muskeln an und ging immer seltener zu Boden, auch wenn die Schläge nach wie vor schmerzten. Und wenn er doch einmal niedergeschlagen wurde, stand er immer wieder auf.


  Parvati lungerte derweilen in den Schatten und Türstöcken und hatte ein Auge auf ihn. Urplötzlich tauchte sie wie aus dem Nichts auf, wenn Ash sich zum Essen hinsetzte, und verschwand genauso unvermittelt wieder. Aber selbst, wenn er sie nicht sehen konnte, spürte Ash ihre wachsamen Blicke auf sich. Der einzige Ort, an dem sie nicht geduldet wurde, war die Trainingskammer im Keller.


  Dort unten war es drückend und stickig. Der unterirdische Raum hatte keine richtige Lüftung, abgesehen von ein paar herausgefallenen Ziegeln hoch oben in den Wänden. Mit über dreißig Jungs, die jeden Tag rund um die Uhr schwitzten, war es hier wie in einer Sauna. Am Anfang hatte Ash in Hose und T-Shirt gekämpft, doch schon am zweiten Tag überwand er seine Verlegenheit und zog sich wie die anderen bis auf die Unterhose aus.


  Eben war Ash nach einem saftigen Boxhieb in den Bauch, den Monk ihm mit unverhohlener Schadenfreude zugefügt hatte, japsend in einer Ecke der Kammer zusammengesunken. John schenkte ihm einen Becher Wasser ein, den Ash in einem Zug leerte, bevor er ihn John zum Nachfüllen hinhielt. »Ich glaub, ich hab mir was gebrochen«, sagte er, als er seine Rippen abtastete.


  Doch John hörte nicht zu, sein Blick war gebannt auf Hakim gerichtet. Hakim bewegte sich mit der Anmut und der Leichtigkeit eines Tänzers und führte jeden Schritt mit maschinengleicher Präzision und überwältigender Kraft aus. Ujba tadelte und schlug ihn, aber Hakim zuckte selbst unter dem heftigsten Tritt nicht einmal mit der Wimper. Er schien immun gegen Angst zu sein. Sobald der Schweiß in Strömen rann und er von blutenden Schnitten übersät war, reagierte er nur noch schneller und kämpfte umso härter.


  Unter den Jungs machte das Gerücht die Runde, dass Ujba Hakim Marma-Adi lehrte, die 108Tötungspunkte. Die Chinesen nennen diese Kunst Dim Mak, die Kunst der tödlichen Berührung. Dabei geht man davon aus, dass der menschliche Körper überall sogenannte Vitalpunkte hat, Stellen, an denen Kraft und Energie fließen. Es heißt, ein Meister dieser Kunst kann diese wie glühende Lichtpunkte sehen, die an den verletzlichsten Stellen am hellsten leuchten. Indem er diese attackiert, kann ein Krieger angeblich mit einer hauchzarten Berührung verheerende Schmerzen und sogar den Tod herbeiführen. Marma-Adi zu beherrschen, bedeutet, die Kunst des Tötens zu beherrschen.


  Ash hatte John danach gefragt, doch der hatte sich nur darüber lustig gemacht und gemeint, das sei nur eine uralte Legende und ein Märchen. Er habe Ujba schon oft beim Kämpfen zugesehen und sei zu dem Schluss gekommen, dass der Guru begabt darin war, blaue Flecken auszuteilen, aber sonst nichts.


  Schließlich füllte John den Becher voll. »Er testet dich.«


  »Hakim?«


  »Nein. Ujba. Sonst lässt er Anfänger nie gegen seine besten Männer antreten«, sagte John. »Du hast echt Schwein.«


  »Oh, und wie! Das sage ich mir auch jeden Morgen – was für ein Schwein ich doch habe!« Ash fuhr vorsichtig über die Prellung an seinem Kinn, die er Hakim zu verdanken hatte. »Warum hasst Hakim mich so?«


  John zuckte mit den Schultern. »Du bist der Neue. Er will klarstellen, wie die Dinge hier laufen und wer das Sagen hat. Und Engländer zu sein, ist sicher kein Vorteil.«


  »Ich bin kein Engländer.« Ash nahm demonstrativ seine dunkle Haut zwischen zwei Finger. »Ich bin Inder.«


  »Nein, du bist eine Kokosnuss«, erwiderte John. »Außen braun und innen weiß.«


  Schon komisch. Zu Hause in England war er zu indisch, um ein echter Brite zu sein. Und hier war er zu britisch, um als Inder durchzugehen. Was war er also?


  Ziemlich aufgeschmissen.


  Ash stöhnte, als er sich gegen die Wand lehnte und nach einer Position suchte, die nicht wehtat – leider vergeblich.


  »Ash.« John stieß ihn an. »Geht’s dir gut?«


  »Ich brüte nur ein bisschen darüber, wie absolut beschissen mein Leben ist.« Er wollte dem Ganzen entkommen, wenn auch nur für eine Minute. Nach Hause fliehen. Mit geschlossenen Augen bemühte sich Ash, Erinnerungen an London und seine Eltern heraufzubeschwören. Inzwischen wussten sie bestimmt Bescheid über Anita und Vik und sicher waren sie ganz krank vor Sorge. Was sie wohl gerade machten? Am Telefon sitzen und warten? Sich darüber den Kopf zerbrechen, was passiert war? Wenn Ash sie doch nur anrufen könnte, nur kurz, um ihnen zu sagen, dass wenigstens er und Lucky überlebt hatten.


  Aber nie verließen sie das Lalgur. Jedes Mal, wenn Ash wie zufällig zur Haustür spaziert war, hatte dort jemand Wache gestanden – und war Parvati ihm wie ein Schatten gefolgt. Offenbar hatte Rishi strikte Anweisungen gegeben, dass man sie nicht aus dem alten Palast lassen sollte. Seit der Sadhu aufgebrochen war, hatten sie jedoch kein Wort mehr von ihm gehört.


  »Hey, Engländer!« Einer der Jungs, Monk, warf ihm ein zusammengefaltetes Stück Papier zu. »Du bist berühmt.«


  Ash öffnete es und John beugte sich zu ihm, um ebenfalls einen Blick darauf zu werfen. Es war ein Poster mit Fotos von Ash und Lucky. Darunter stand etwas über einen Autounfall und zwei vermisste Kinder. Lord Savage – weil er ein so weiches Herz hatte – forderte jeden dazu auf, nach ihnen Ausschau zu halten. Demjenigen, der sie fand, bot er eine stolze Belohnung von zehntausend Rupien.


  »Die hängen in der ganzen Stadt«, sagte John.


  »Und das sagst du mir nicht?«


  »Dass Savage es auf euch abgesehen hat? Weißt du das nicht längst? Ist das nicht der Grund, weshalb ihr euch hier versteckt?«


  Ash zerfetzte das Plakat. Sie saßen in der Falle. Die ganze Stadt suchte nach ihnen. Und was war mit dem Lalgur? Er fragte sich, ob es hier nicht auch Verräter geben könnte, die sich gerne leichtes Geld verdient hätten.


  Ash stand auf und lief zum Ausgang. Schnell war John ihm auf den Fersen.


  »Was ist denn los?«, fragte der kleine Inder.


  »Einfach alles«, stöhnte Ash. »Aber immerhin kann es kaum noch schlimmer werden.«


  In diesem Augenblick marschierte Ujba, begleitet von Hakim, quer durch den Raum und warf zwei Schwerter auf den Boden.


  »Für den Rest des Tages ist Waffentraining angesagt«, bestimmte der Guru und wandte sich Ash zu. »Hakim und der Engländer, ihr fangt an.«


  John klopfte Ash auf den Rücken. »Doch, ich schätze schon.«


  Kapitel 15


  »Huldigt Kali«, sagte Ujba jeden Morgen, wenn die Jungen sich in der Trainingskammer versammelten. Ash betrachtete die schwarze, grauenhafte Statue in der Ecke. Während er das Ritual absolvierte, eine ausgeklügelte Abfolge von hohen Tritten, weiten Ausfallschritten, Schlägen und Sprüngen, ließ er sie keine Sekunde aus den Augen. Gefiel es ihr, wie viel präziser seine Bewegungen waren im Vergleich zum Beginn seiner Zeit hier im Lalgur? Wie viel schlanker er war? Das endlose Training und die schlichte Ernährung hatten zur Folge, dass Ashs Babyspeck ausgeschwitzt wurde und er sich körperlich wie geistig veränderte. Sein Kopf war klarer, seine Reaktionen schneller, seine Glieder flinker und unter seiner dunklen Haut zeichneten sich allmählich harte Muskeln ab. Um Gewicht zu verlieren, musste er nur weniger essen und sich bewegen. Wer hätte das gedacht?


  Drei Wochen waren sie jetzt hier und noch immer hatte sich an ihrem Tagesablauf nichts geändert. Und immer noch waren sie im Lalgur gefangen.


  Von Rishi gab es keine Neuigkeiten. War er überhaupt noch am Leben? Ash blieb nichts anderes übrig, als zu warten und zu kämpfen.


  Kurz vor der Morgendämmerung fand Ash sich zum Frühstück ein, das einmal mehr aus kalten Linsen und Reis bestand. Die Kinder bückten sich zu den riesigen Eisentöpfen hinunter und setzten Ellbogen, Knie und Haareraufen ein, um mit ihren Schüsseln die Ersten am Essen zu sein.


  Ujba war nirgends zu sehen. Der einzige Erwachsene war eine alte Frau, die für das Kochen zuständig war. Sie kauerte über einem kleinen Feuer und rollte Teig zu dünnen, flachen Scheiben aus, bevor sie sie in ihre Pfanne warf. Nach wenigen Sekunden ging der Teig zu einem Chapati auf, das sie auf den Stapel zu den übrigen legte.


  John huschte mit einem Teekessel aus Eisen ständig in die Küche und wieder heraus. Es gab nur eine Handvoll Tassen, also reichte man sie von Mund zu Mund weiter.


  Ash holte sich zwei Schalen mit Reis, fügte je einen großen Schöpflöffel Linsen dazu und marschierte damit in eine Ecke, wo er eine der Schüsseln Lucky reichte.


  »Geht’s dir gut?«, fragte er.


  Lucky nickte, aber Ash konnte sehen, dass der Kampfgeist in ihr langsam erlosch. Gehorsam lernte sie mit den anderen Heilern, doch ihre Augen waren müde und leer. Er nahm sie in den Arm.


  »Wir kommen schon noch nach Hause, Lucks, wart’s ab.«


  »Okay, Ash.« Sie klang nicht wirklich überzeugt.


  John stieß Ash an. »Schau mal, wer da kommt«, zischte er, bevor er sich zu einer Gruppe anderer Kinder gesellte.


  Parvati deutete auf den leeren Sitzplatz am Boden neben Ash. »Darf ich?«


  »Fühl dich wie zu Hause.«


  Ash knautschte die Mischung aus Reis und Linsen zu einer Art Ball zusammen und steckte ihn in den Mund. Mit zitternden Händen bot eins der anderen Kinder Parvati eine gefüllte Schale an, doch sie winkte ab.


  »Keinen Hunger?«, fragte Ash.


  Parvati legte lächelnd den Finger auf die Lippen.


  Ash lauschte. Da: ein Geräusch, ein Kratzen.


  Blitzschnell sauste Parvatis Hand vor und ein überraschtes Quieken wurde laut. Dann zog sie eine zappelnde Ratte aus einem Mauerriss. Das braune Nagetier wand sich strampelnd in ihrem Griff und sie packte noch fester zu. Schlotternd vor Angst bäumte sich die Ratte auf, während Parvati sie am Schwanz über ihren Kopf hielt.


  »Nein, d…du wirst doch nicht…«, stammelte Ash.


  »Oh doch, genau das«, sagte Parvati und öffnete den Mund.


  Die Ratte starrte wie betäubt in ihre Augen. Erst als ihr Kopf in Parvatis Mund tauchte, schlug sie wild mit dem Schwanz und fuhrwerkte mit den kleinen Krallen in der Luft herum. Parvatis Hals weitete sich und die Haut wurde dünner, streckte sich, um dem Tier Platz zu machen. Nur der nach links und rechts zuckende Schwanz war noch zu sehen, bis Parvati auch ihn wie eine Spaghettinudel durch die Lippen saugte.


  »Das war echt widerlich«, teilte Ash ihr mit.


  Lucky stand auf. Sie war ziemlich grün im Gesicht. »Entschuldigt mich. Ich gehe nur mal eben da rüber und übergebe mich.«


  Ein Schauer überlief Ash, als hätte ihm jemand einen Eiswürfel gegen die Wirbelsäule gepresst. Doch so schnell wie es begonnen hatte, war das Gefühl auch schon wieder vorüber.


  »Wie geht es dir?«, fragte Parvati.


  »Gut. Wie war dein Frühstück?«


  »Köstlich. Varanasi-Ratten sind die besten. Du weißt schon: frei laufend.«


  »Wenn ich das nächste Mal im Supermarkt bin, denk ich dran.«


  Parvati stand auf und streckte sich, wobei sie ihren Rücken so weit durchdrückte, dass sie beinahe hinten wieder den Boden berührte. Dann ließ sie ihre Nackenwirbel knacken und drehte den Kopf einige Male von links nach rechts. »Ich muss ein paar Kleinigkeiten erledigen. Bis später.«


  Ash sah zu, wie sie über die auf dem Boden kauernden Kinder stieg und zum Ausgang stolzierte. Dann schaute er auf seine halb leere Schüssel. Irgendwie hatte er keinen Appetit mehr.


  Hakim lehnte an einer Säule und beobachtete Ash. Er hatte es nicht nötig, sich um das Essen zu streiten, das übernahm ein Grüppchen Kinder, die für ihn die Diener spielten und es ihm brachten. Hakim hielt John eine Tasse hin, der ihm Tee einschenkte.


  John folgte Hakims Blick zu Ash.


  Plötzlich fluchte Hakim laut drauflos, als der siedend heiße Tee ihm über die Hand spritzte. Er fuhr auf und verpasste John einen Faustschlag mitten ins Gesicht. Schreiend fiel der Junge hin.


  »So nicht«, zischte Ash. Hakim trat John in den Magen, wieder und wieder, und alles, was John dagegen machen konnte, war, sich zu einer möglichst kleinen Kugel zusammenzurollen, während es weiter Tritte und Schläge hagelte.


  Bevor er sich’s versah, war Ash bei ihm und Hakim wirbelte zu ihm herum.


  »Das war ein Versehen«, sagte Ash.


  Hakims Blick verfinsterte sich. »Diener muss man schlagen, sonst lernen sie es nie.«


  Ash ignorierte ihn und hakte sich bei John unter. »Na komm, hoch mit dir.«


  Hakim schubste Ash gegen die Wand und ballte die Fäuste. »Sieht so aus, als müsste man dir auch die Leviten lesen«, knurrte er.


  »Soll das eine Drohung sein?« Ash lachte. »Da musst du dir schon einen besseren Spruch einfallen lassen. Echt Mann, du hast viel zu viele schlechte Gangsterfilme gesehen.«


  »Ich schlage dir die Zähne einzeln aus, Fettsack.« Hakim holte aus.


  Fettsack? Vielleicht früher mal, aber jetzt nicht mehr. Ash hatte nicht Hakims dürre Kanten, trotzdem bestand er mehr aus Muskeln als aus Speck. Und er hatte es satt, immer klein beizugeben.


  »Geht mir ja so was von am Arsch vorbei.«


  Hakims Faust schoss nach vorn, doch Ash wich aus – nicht bewusst, sondern rein instinktiv. Hakim brüllte vor Schmerz, als seine Knöchel die Steinmauer rammten. Geschockt, überrascht und wütend riss er die Augen auf.


  Wie ist denn das passiert?


  Ash riss das Knie hoch und blockte Hakims Tritt mit Leichtigkeit ab. Dann duckte er sich, als Hakim erneut ausholte. Es war, als könne er jede Bewegung vorhersehen und–


  Als Nächstes ein Schlangenschlag.


  Hakims Finger schnellten starr und fest aneinandergepresst auf seinen Hals zu. Ash packte die Hand seines Gegners noch in der Luft und knickte sie um.


  Hakims Handgelenk knackte.


  Er schrie auf und funkelte Ash böse an, bevor er mit seiner gebrochenen Hand davonstolperte.


  Sobald er weg war, kam John, der noch immer seine blutende Lippe versorgte, zu Ash herüber. »Das war der Wahnsinn. Wie hast du das gemacht?« Die Kinder im Raum starrten Ash mit schweigendem Unglauben an.


  »Ernsthaft? Ich hab keine Ahnung.« Da bemerkte Ash aus dem Augenwinkel eine Bewegung weiter oben. Als er aufsah, entdeckte er Ujba, der am höchsten Balkongeländer lehnte und ihn beobachtete. Wie lange hatte er schon dort gestanden? Was hatte er gesehen?


  »Ich glaub das nicht«, staunte John.


  Ash blickte seinen Freund an. »Da sind wir schon zwei.« Nie im Leben hätte er das schaffen sollen, nicht gegen Hakim.


  Was ging hier vor?


  Kapitel 16


  Ash fiel auf, wie die anderen Jungen ihn inspizierten, als er am Abend in die Trainingskammer kam. Alle im Lalgur redeten über den Kampf und zum ersten Mal war Hakim nicht anwesend. Falls das Ujba beunruhigte, ließ er es sich nicht anmerken. Alles ging seinen gewohnten Gang.


  Nach fünf Minuten schwitzte Ash, hatte reichlich Schläge eingesteckt und lag im Staub.


  Das ergab keinen Sinn. Er hatte Hakim besiegt, hatte all seine Handlungen vorhersehen können und wie der Blitz darauf reagiert, und jetzt? Jetzt war alles wieder beim Alten, irgendwo zwischen völlig hoffnungslos und ein bisschen jämmerlich.


  Woher kam diese Betriebsstörung?


  Nach einer Stunde voller Blut, Schweiß und Tränen – hauptsächlich seinen eigenen – ließ Ash sich in einer Ecke zu Boden sacken, um wieder zu Atem zu kommen.


  John reichte ihm einen Becher Wasser. »Was stimmt denn nicht? Erst kämpfst du wie Spartakus persönlich und dann wie der Weihnachtsmann.«


  »Reib’s mir nur unter die Nase.«


  »Hey«, sagte John. »Ich hab da was, das wird dich aufmuntern.«


  »Später. Siehst du nicht, dass ich gerade in Selbstmitleid bade?« Wow, wie konnte man nur solche Schmerzen haben? Sogar seine Haare taten weh.


  Seufzen. »Na schön. Dann bring ich das Handy eben wieder zurück.«


  Ash riss schlagartig die Augen auf. »Ich will stark hoffen, dass das kein Witz ist.«


  John nickte in Richtung Tür. »In meinem Zimmer.«


  Ein Handy! Mit einem Mal war Ash wieder topfit. Er wollte sofort losstürmen und das Handy holen, aber er zwang sich dazu, ganz ruhig sitzen zu bleiben. Ihm gegenüber hockte Ujba und dem entging nichts.


  Langsam und gleichmäßig atmen. Ganz ruhig. Bleib cool.


  John klopfte gegen den Wassereimer und stand auf. Er schaute Ujba an. »Meister, der Eimer ist leer.«


  Ujba schenkte ihm kaum Aufmerksamkeit.


  »Komm und hilf mir auffüllen«, sagte John zu Ash.


  Ash nickte und rappelte sich hoch. John ging zur Tür und setzte den Fuß auf die erste Stufe.


  »Warte!«, sagte Ujba.


  Er hört mein Herz hämmern. Bestimmt hört es die ganze Klasse.


  Ash lief weiter.


  »Hast du nicht gehört, Junge?«


  Ashs Knie wurden weich. Sein Instinkt warnte ihn davor, in Johns Zimmer zu gehen und seinen Dad anzurufen. Dabei wollte er nur mit ihm reden und seine Stimme hören. Ihm erzählen, dass er und Lucky hier waren und er sie abholen kommen solle. Es würde keine Minute dauern.


  Er drehte sich um und blickte Ujba an.


  Der Hüne warf ihm einen Tonkrug zu.


  Ash hatte Mühe, ihn nicht fallen zu lassen, was einige Kinder zum Lachen brachte.


  »Sorg dafür, dass es kalt ist. Hol Eis aus der Küche«, brummte Ujba, bevor er sich wieder den Kämpfenden zuwandte.


  »Komm schon, Ash«, drängelte John.


  Kurz darauf waren sie in Johns kleinem Zimmer. Ash schloss die Tür, während John einen Ziegelstein aus der Mauer stemmte. Dann holte er aus der Lücke dahinter einen Gegenstand, der in Plastik gewickelt war, und reichte ihn Ash.


  »Ich hab’s vor ein paar Stunden geklaut.«


  »Ich dachte, sobald ihr heimkommt, sammelt Ujba alles ein?« Ujba oder Hakim durchsuchten die Kinder immer persönlich, um sicherzustellen, dass sie auch nichts Verbotenes behielten. Das galt vor allem für Sachen wie Handys.


  »Als ich zurückgekommen bin, war Ujba noch damit beschäftigt, Hakims gebrochenes Handgelenk zu verarzten.« Er schaltete es ein. »Ein bisschen Guthaben ist noch drauf. Für einen Anruf nach England sollte es reichen.«


  Ash hielt das Handy in beiden Händen, als wäre es das Kostbarste, was er je besessen hatte. Er wischte sich die Hände am Bettlaken ab, bevor er wählte, weil er seinen verschwitzten Fingern nicht zutraute, die richtigen Tasten zu treffen.


  Es klingelte und klingelte.


  Bitte, bitte, bitte geh ran.


  Von draußen ertönten laute Stimmen, die sich beschwerten und wissen wollten, wer den Wassereimer auf der Treppe habe stehen lassen.


  Es klingelte noch immer.


  Klick.


  »Hallo?«


  Es war die müde Stimme einer Frau, die erschöpft und auch ein wenig ängstlich klang. Seine Mum. So viele Tausend Mal hatte er sich diesen Moment in den vergangenen Wochen vorgestellt und jetzt, da er sie wirklich hörte, hatte es ihm die Sprache verschlagen. Seine Mum!


  »Hallo?«, sagte sie noch einmal.


  Fäuste hämmerten gegen die Tür. »Hey, Johnny! Hier draußen steht dein Krug!«


  Alles würde gut werden. Endlich würde alles gut werden.


  »Von mir aus!« Jemand stellte den Krug schwungvoll vor die Holztür. »Wenn er kaputtgeht, bist du schuld.«


  »Hau einfach ab!«, rief John.


  »Mum«, flüsterte Ash und biss sich auf die Lippe, damit sie aufhörte zu zittern. »Ich bin’s.«


  Seine Mutter schluchzte. »Gott sei Dank. Gott sei Dank. Wir haben schon so lange gewartet. Aber wir wussten, wir wussten einfach, dass ihr lebt.«


  »Lucks geht es gut, uns geht es beiden gut.« Tränen stiegen in seine Augen. »Wir sind in Varanasi.«


  »Euer Dad ist auch da. Er sucht überall nach euch. Dieser Engländer, Savage, hilft uns.«


  Natürlich. Savage hatte sich denken können, dass Ash sich früher oder später bei seinen Eltern melden würde.


  »Hör zu, Mum, du musst mit Dad reden, aber Savage darf kein Sterbenswörtchen davon erfahren. Verstehst du?«


  »Was ist los, Ash? Du klingst so anders.«


  »Es ist eine Menge passiert, Mum.«


  »Wo bist du? Ich rufe deinen Vater gleich an und schicke ihn zu euch.«


  John winkte hektisch mit den Händen, um Ashs Aufmerksamkeit zu erregen. »Nicht hier. Auf keinen Fall hier, du musst ihn woanders treffen.«


  Ash blinzelte, begriff aber. Ujba würde nicht sonderlich begeistert sein, wenn ein Fremder bei ihm auftauchte, um zwei Kinder von ihm wegzuholen – und Ujba war gefährlich.


  »Wir müssen uns treffen«, sagte Ash. »Wir kommen zu Dad.«


  »Kennst du das Good View Hotel?«


  Ash blickte fragend John an, der den Kopf schüttelte. »Fast die Hälfte aller Hotels am Fluss heißen ›Good View‹. Frag sie nach der nächsten Flusstreppe, nach dem nächsten Ghat.«


  »Mum, bei welchem Ghat liegt das? Da kommen wir hin.«


  »Am Manikarnika-Ghat«, antwortete sie.


  »Heute Nacht um zwei sind wir da«, versprach Ash. Das wäre spät genug, um sicher zu sein, dass alle anderen im Lalgur schliefen.


  »Ich hab dich lieb, Ash. Sag Lucky, dass ich sie furchtbar vermisse. Beeil dich, mein Liebling. Beeil dich, dann haben wir euch morgen wieder bei uns zu Hause.«


  »Ich hab dich auch lieb, Mum.« Er schaltete das Handy aus und gab es John, damit der es wieder hinter dem Stein verstecken konnte.


  Ash wischte sich die Augen trocken. Er musste sich völlig normal verhalten. Aber seine Mum! Er hatte mit seiner Mum gesprochen! Ganz deutlich sah er sie vor sich und hatte noch immer ihre Stimme im Ohr. Da wurde Ash bewusst, wie sehr er seine Eltern wirklich vermisst hatte. Jetzt, da er mit ihr geredet hatte, musste er zurück. Alles andere war unwichtig. Schon morgen würden sie auf dem Heimweg sein. Er konnte sich das Grinsen nicht verkneifen: Sie fuhren nach Hause! Ash öffnete die Tür.


  Und stand Parvati gegenüber.


  »Was soll das dämliche Grinsen?« Parvati schaute sich mit hochgezogenen Augenbrauen im Zimmer um. »Was habt ihr zwei überhaupt hier zu suchen?«


  John schaute Ash an. Ash schaute zurück. Beide wurden rot. Ein wunderschönes Mädchen stand vor ihnen und sie beide trugen noch immer nichts außer ihrer Unterhose.


  Parvati seufzte. »Egal. Was ihr zwei Jungs privat anstellt, ist eure Sache. Aber hebt’s euch für später auf.«


  Ash riss den Mund auf. »Du siehst das völlig falsch!«


  Parvati lächelte. »Aber klar, natürlich.«


  John stand sprachlos da, bis sie wieder fort war. Dann griff er sich den Krug und reichte ihn Ash. »Na ja, zumindest haben wir sie voll auf die falsche Fährte gelockt.«


  »Danke, John. Ich bin dir echt was schuldig.«


  »Also? Wo triffst du deinen Dad?«


  »Manikarnika-Ghat. Kennst du den?«


  John starrte ihn an. »Sicher.« Er wirkte nicht sonderlich glücklich. »Das ist der Haupt-Ghat. Dort äschern sie die Toten ein.«


  In dieser Nacht ging Ash die Treppe zum Dach hinauf und konnte seine Aufregung nicht verbergen. Ihr Dad war hier. Wenn er erst Lucky davon erzählte! Sie würde ihm vor Freude um den Hals fallen. Sie konnten nach Hause, der Albtraum war fast überstanden.


  »Du siehst ziemlich selbstzufrieden aus.«


  Parvati glitt aus der Dunkelheit auf ihn zu und im schwachen Lampenlicht schien ihre Haut grünlich zu glimmen.


  Ash schwieg und blickte sie gefesselt an.


  »Du führst irgendwas im Schilde, stimmt’s? Was könnte das nur sein?« Parvatis senkrechte Iris weiteten sich, bis ihre leuchtenden Augen den düsteren Treppenaufgang in smaragdgrünes Licht zu tauchen schienen. Ihre Stimme, die kaum mehr als ein Wispern war, tauchte in seinen Geist.


  »Sag es mir.«


  Er wollte es ihr beichten. Der Drang war fast übermächtig. Er wollte ihr alles über das Handy, den Anruf und Dad erzählen, der am Ghat auf ihn wartete. Diese grünen Augen wurden größer und größer, bis er außer ihnen nichts anderes mehr wahrnahm.


  »Ich…« Der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er wollte ihr alles sagen, aber ein kleiner Teil von ihm wehrte sich dagegen. Sein Kopf war wie taub, er konnte nicht einmal mehr blinzeln.


  »Sag es mir, Ashoka.«


  Seine Tante hatte ihn immer Ashoka genannt – sie war nun einmal ein bisschen altmodisch, was solche Dinge betraf. Niemand sonst hatte das Recht, ihn so anzusprechen – nur sie. Trauer, Schmerz und Wut kochten in Ash hoch und befreiten ihn plötzlich aus Parvatis Bann. Ash keifte: »Ich habe nichts zu sagen!«


  Auf der Stelle erlosch das grüne Leuchten und Parvati war wieder nur ein Mädchen, das auf der Treppe stand. »Es tut mir leid. Das hätte ich nicht tun sollen.«


  Ash stieß lange die Luft aus und massierte sich die Schläfen, um den Nebel loszuwerden, der noch immer wie eine Wolke in seinem Kopf hing. »Was war das denn? Magie?«


  »Kaum der Rede wert. Nur etwas, das ich kann. Manchmal.«


  Ash ließ sich gegen die Wand auf die Stufe sinken und Parvati setzte sich ein paar Stufen über ihm. Wieder spielte sie mit dem silbernen Medaillon.


  »Was ist das eigentlich?«, fragte Ash. Immer fingerte sie an dem Ding herum. »Irgendwas Wichtiges?«


  Parvati kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, dann nahm sie es plötzlich ab und drückte es ihm in die Hand. »Es ist wohl das Beste, wenn du es weißt.«


  Der Anhänger war alt, so viel stand fest, und er musste einmal mit Juwelen besetzt gewesen sein, weil in der Oberfläche eine Reihe von leeren Löchern und Fassungen waren. Die Kette war dünn und zart, fast so fein wie ein Faden aus Seide. Jemand hatte sich viel Mühe damit gemacht.


  Ash öffnete das Medaillon und sah die Gesichter von zwei Personen. Es waren Porträts, kaum höher als drei oder vier Zentimeter. Das Bild zur Linken war völlig zerkratzt, sodass nur noch ein Überbleibsel von blauer und gelber Farbe zu sehen war, vermischt mit ein bisschen Grün, wo die Farben sich vermengt hatten. Das rechte Porträt zeigte eine junge Inderin Anfang zwanzig. Sie trug einen Seidenschal und stützte den Kopf auf eine mit Edelsteinen geschmückte Hand. In einem Nasenflügel glitzerte ein Diamant, während sie Ash träge aus ihren großen grünen Augen anblickte.


  »Das bist du«, meinte Ash. Doch zwischen dem Bild und dem Mädchen vor ihm lag ein Altersunterschied von zehn Jahren. »Wie ist das möglich?«


  Parvati nahm ihm das Medaillon wieder ab und schloss es. »Ich bin zur Hälfte ein Mensch, Ash. Ich altere genau wie du.«


  »Aber sie ist älter als du jetzt. Alterst du rückwärts?«


  »Nein, ich werde älter, wie jeder Mensch, bis ich eine alte Frau bin. Wenn ich sterbe, werde ich sofort wiedergeboren.« Sie klang müde, sogar traurig. »Wie alle Rakshasas.«


  »Klingt gar nicht so übel.« Was würde er – oder jeder andere Sterbliche – dafür geben, wenn er dazu in der Lage wäre, ewig zu leben?


  »Wenn du es so oft gemacht hast wie ich, wird dir klar, dass es ein Fluch ist.« Sie seufzte. »Und nicht einmal durch den Tod kann ich ihm entkommen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Am Anfang meines neuen Lebens bin ich immer fest davon überzeugt, dass ich ein Mensch bin. Und dann, wenn ich ins Teenageralter komme, manifestiert sich meine Rakshasa-Seele und die Albträume und Erinnerungen kommen zurück. Das hier ist immer das erste Anzeichen.« Sie deutete auf ihre Augen. »Sie hören auf, menschlich zu sein, und werden zu Schlangenaugen. Dann muss ich mein Zuhause verlassen, weil ich zu einer Gefahr werde für die Menschen, die ich liebe. Ich bin ein Monster. Ein Monster, das unter Menschen lebt.«


  Ash betrachtete sie stumm. Das also war ihr Leben, von allen, die sie kannte, gefürchtet und gemieden zu werden, für immer und ewig. Parvati legte sich die Kette wieder um den Hals.


  »Und wer war das in dem anderen Porträt?«


  »Savage.«


  »Was?« Warum ausgerechnet der? Ash fuhr hoch, unfähig, seine Wut in Zaum zu halten. »Du hast Savage gekannt?« Er kam sich bitter verraten vor. Von allen möglichen Kerlen, die sie mit sich in ihrem Medaillon herumtragen könnte, war es ausgerechnet Savage!


  »Das war vor langer Zeit, Ash.«


  »Und wie gut hast du ihn genau gekannt?«


  Parvati antwortete mit eisiger Kälte. »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«


  »Sein Bild ist in deinem Medaillon«, blaffte Ash, noch immer rasend vor Zorn. »Der Platz gehört normalerweise besonders guten Freunden, oder nicht?«


  »Hör zu, Ash.« Parvati nahm seine Hand. »Hör mir zu.«


  Es dauerte einige Minuten, bis Ash sich beruhigt hatte, aber schließlich setzte er sich wieder und lehnte sich gegen die Wand. Trotzdem wurde er den Gedanken an das Porträt in ihrem Anhänger nicht los.


  »Ich hasse Savage mehr, als du dir je vorstellen kannst«, begann Parvati und setzte sich neben Ash. »Du und ich, wir haben denselben Feind. Und eins verspreche ich dir: Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir zu helfen, dich an ihm zu rächen.«


  Sie sagte die Wahrheit. Ash konnte den kalten, uralten Hass in ihrer Stimme hören.


  »Was ist passiert?«


  »Ich gehörte zum Hofstaat des Maharadschas von Lahore, damals, Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Ich habe ihm dabei geholfen, seine Rivalen in Schach zu halten.«


  »Wie?«


  »Ich bin die Tochter von Ravana. Ich wurde geboren, um den Menschen den Tod zu bringen.« Parvati runzelte die Stirn. »Ich diente dem Maharadscha als Attentäter, Ash.«


  Ein Attentäter. Wie krass cool! »Also wie hast du dann Savage kennengelernt?«


  »Savage war Mitglied einer Abgesandtschaft von Diplomaten, die von den Engländern geschickt wurde, um mit dem Maharadscha ein Friedensabkommen zu schließen.«


  »Und haben sie’s geschafft?«


  »Der Vertrag wurde unterzeichnet, aber danach wurde ich losgeschickt, um sie auszuspionieren. Ich fand heraus, dass Savage ein Magier war, und zwar ein guter. Nichts Großes, nichts, was nicht auch Tausende von Sadhus beherrschen, aber ich fand ihn interessant. Und er machte mir ein Angebot.«


  »Welches?«


  »Mich in einen richtigen Menschen zu verwandeln.«


  Ash nickte verstehend. So wie sie über ihr früheres Leben redete, den Hass auf ihren Vater und die Traurigkeit über das, was damals ihrer Mutter zugestoßen war, lag es auf der Hand, dass Parvati innerlich hin und her gerissen war: Dämon gegen Mensch. Er fragte sich, wozu sie fähig war, wenn sie sich ihrer dämonischen Seite hingab. Sie hatte es selbst gesagt: Sie war die Tochter von Ravana und Ravana hatte sogar die Götter terrorisiert.


  Parvati fuhr fort: »Aber dazu brauchte er die magischen Schriftrollen meines Vaters, jene Schriftrollen, die ich vor der Zerstörung in Lanka bewahrt hatte. Savage wollte die zehn Zauber beherrschen, wie mein Vater. Er sagte, er wolle sie dazu einsetzen, mich zu heilen.« Parvatis Augen verdunkelten sich und ein grimmiger Glanz kroch hinein. »Und wie ein leichtgläubiger Narr habe ich sie ihm gegeben. Allerdings waren sie unvollständig, sodass er nur einige läppische Zauber bewirken konnte, so wie Unsterblichkeit.«


  »Unsterblichkeit hört sich für mich gar nicht läppisch an.«


  »Es gibt Magie, die selbst die Zeit verändern kann. Sei froh, dass Savage diese nie erlernt hat.« Sie seufzte. »Aber du hast recht, läppisch ist es nicht. Savage altert, kann jedoch nicht sterben. Inzwischen ist er wenig mehr als ein groteskes, wandelndes Skelett.«


  »Also hast du die Schriftrollen wieder geklaut und bist abgehauen?«


  Parvati ließ den Kopf hängen, noch immer schämte sie sich dafür, dass man sie ausgetrickst hatte. »Ja. So ähnlich.«


  »Wie meinst du das?«


  »Das alles ist nicht deine Schuld, sondern meine«, fauchte Parvati und für den Bruchteil einer Sekunde gewann der Dämon in ihr die Oberhand. »Ich habe Savage erschaffen. Ohne mich wäre er schon lange tot. Aber mit den Schriftrollen meines Vaters wurde er zu einem mächtigen Zauberer. Die anderen Rakshasas scharten sich um ihn – wenn sie schon meinen Vater nicht zurückhaben konnten, dann musste Savage als das Nächstbeste genügen. Alles, was er seitdem getan hat, hätte ich verhindern können, wenn ich nicht so verzweifelt versucht hätte, etwas zu sein, das ich nicht bin.«


  Erdrückt von ihrer eigenen Schuld und den Fehlern, die sie begangen hatte, erhob sie sich und verschwand die Treppe hinunter, ohne Ash auch nur noch einmal anzusehen.


  Rache. So einfach war das. Das war es, was sie jetzt antrieb.


  Aber Savage hatte Ash so viel Schlimmeres angetan. Er hatte nicht nur ein paar doofe Papierrollen geklaut, sondern ihm seinen Onkel und seine Tante genommen. Als Ash so dasaß, spürte er, wie das Loch in seinem Inneren wuchs und ein bisschen mehr von ihm verschlang.


  Seine Hand wanderte zu dem Aastra um seinen Hals. Parvati und Rishi hielten es für die Waffe, mithilfe derer sie Savage ein für allemal vernichten konnten. Doch sie irrten sich. Er berührte eine der gigantischen Prellungen auf seinem Oberkörper. Wenn Parvati Savage nicht besiegen konnte, welche Chance hätte dann er? Die magische Pfeilspitze hin oder her. Er wusste ja nicht einmal, wie sie funktionierte.


  Ash tat Parvati leid, aber das alles war ein viel zu großes Problem für einen Dreizehnjährigen. Hier tobte ein Krieg zwischen Göttern und Monstern. Kinder wie er hatten dabei nichts verloren.


  »Tut mir leid, Parvati«, flüsterte er. Er hatte mit seiner Mutter eine Abmachung getroffen und seine Entscheidung stand fest. Sein Job war es, Lucky und sich zurück nach London zu bringen. Zurück zu ihren Eltern. Dorthin zurück, wo sie hingehörten.


  Ash stand auf. In einer perfekten Welt wäre er ein Held, der loszog, um Savage zu bekämpfen und Rache zu üben. Aber diese Welt war nicht perfekt. Und er war kein Held.


  Heute Nacht würden er und Lucky sich aus dem Lalgur schleichen. Sie würden Dad finden und zurück nach England fliegen. Sie würden Indien, Savage und Parvati hinter sich lassen. Alles würden sie hinter sich lassen.


  Für immer.


  Kapitel 17


  »Ihr habt fünf Minuten«, sagte John. »Rajiv hat Türdienst, aber ich habe ihm gesagt, dass ich für ihn einspringe, während er sich heimlich mit Padmi trifft.«


  »Dann los, Lucks.«


  John ging als Erster zum Eingangstor, dann folgten Lucky und Ash. Es war ein Uhr nachts und so ziemlich jeder im Lalgur schlief. Die Tür zu einem der größeren Zimmer, in dem ein ganzer Haufen Kinder auf dünnen Matratzen über den gesamten Boden verstreut schlummerte, stand offen. In der Ecke drehte sich knarzend ein alter, rostiger Ventilator. Wenn die Kids da drinnen davon nicht geweckt wurden, dann sicher auch nicht von Ash, der auf leisen Sohlen an ihnen vorbeischlich. Doch in einem Haus mit rund fünfzig Menschen bestand immer das Risiko, dass jemand zur Toilette wanderte oder in die Küche trottete, um sich einen Mitternachtsimbiss zu gönnen.


  Neben der Haustür lag eine Matte, auf der eine halb volle Schüssel mit einfachem Reis stand. Abgesehen davon war der kleine Vorraum leer.


  Ash zog den schweren Eisenriegel zurück, wobei das Metall ein durchdringendes Quietschen von sich gab. Erschrocken hielt er inne.


  »Sei leise!«, zischte Lucky und schlug ihm auf den Arm. »Warum haust du nicht gleich auf einen riesigen Gong und schreist allen zu, dass wir türmen?«


  »Tut mir leid.«


  Ängstlich lauschten sie in die Nacht hinein, die Ohren nach dem Schlurfen von Füßen über Steinplatten gespitzt, und rechneten damit, dass jede Sekunde Rajiv – oder schlimmer noch, Ujba – auftauchen würde.


  Aber nichts geschah. Mit angehaltenem Atem zog Ash erneut an dem Riegel und kreischend schabte das Metall über den Stein, bis die Tür schließlich mit einem letzten Protestschrei aufschwang.


  Ash atmete tief ein. Die Luft, die vom Ganges aufstieg und von einer sanften Brise zu ihm geweht wurde, war frisch und kühl. Der Himmel war klar, doch der Weg, den John ihnen erklärt hatte, würde sie durch Seitengassen führen, wo sie vor dem hellen Auge des Mondes verborgen waren.


  »Willst du mitkommen?«, fragte Ash seinen Freund.


  John zuckte mit den Schultern. »Und dann? Das hier ist mein Zuhause.« Er lächelte. Irgendwie war das ein trauriger Augenblick. »Leb wohl, Engländer.«


  »Du wirst Ärger kriegen, das weißt du.«


  »Mag sein, aber es wird noch mehr Ärger geben, wenn sie uns hier zusammen erwischen.«


  Lucky schlang die Arme um John. »Danke«, hauchte sie mit Tränen in den Augen.


  »Soll ich Parvati noch was von dir ausrichten?«, fragte John noch.


  Ash grinste. »Drück ihr einen gewaltigen Kuss auf die Lippen und halt dich nicht zurück.«


  »Wenn ich das mache, reißt sie mir den Kopf ab.«


  Ash drückte den kleinen Jungen zum Abschied. »Danke, Kumpel. Du hast was gut bei mir.«


  Ash wollte John noch sagen, dass er ein guter Freund war, der beste. Der Junge nahm ein wirklich riesiges Risiko auf sich, indem er ihnen bei der Flucht half. Wenn man ihr Verschwinden bemerkte, würde es eine unsanfte Strafe setzen. John hatte mehr als nur ein Danke verdient, immerhin rettete er ihnen das Leben. Doch noch bevor Ash ansetzen konnte, schloss sich zwischen ihnen die Tür und das bisschen Licht, das zuvor aus dem Haus nach draußen in die Gasse gesickert war, war fort.


  Er griff nach Luckys Hand. Auch wenn die vergangenen Wochen hart gewesen waren, war das Lalgur etwas Besonderes. Es hatte ihn verändert. Das einfache Essen, das harte, brutale Training – das alles hatte ihn auf wundersame Weise beeinflusst. Er war scharfsinniger und stärker als je zuvor. Er fühlte sich … wach. Indien hatte ihn aufgeweckt.


  Lucky drückte seine Hand.


  »Dad wartet auf uns«, sagte sie.


  Varanasi schlief niemals wirklich. Obwohl die Dämmerung noch Stunden entfernt lag, waren Straßenkehrer damit beschäftigt, faules Gemüse, Plastikmüll und Tierkot fortzufegen, und Ash sah, dass auch die Priester in den Tempeln emsig bei der Arbeit waren. Einer der heiligen Männer, der aus einer spröden gelben Schriftrolle vorlas, bemerkte sie. Der Blick des alten Mannes verdüsterte sich und für einen Augenblick fragte sich Ash, ob er einer von Ujbas Informanten sein könnte.


  Schnell zog er seine Schwester weiter. »Beeil dich, Lucks.«


  Gemeinsam schlüpften sie tiefer ins Herz der Altstadt hinein.


  Nach und nach tauchten in den Gässchen ordentlich geschichtete Stapel von Brennholz auf. An immer mehr dieser mannshohen Gebilde schlängelten sie sich vorbei, während sie tiefer und tiefer in das Labyrinth und die wabernden Trugbilder aus Rauch vordrangen, die den Pfad zum Manikarnika-Ghat bevölkerten.


  Dem Platz der Scheiterhaufen.


  Neben einem kleinen Stand – eigentlich bestand er aus nicht mehr als einem Stück Plane, das von zwei Holzpfeilern hochgehalten wurde – wartete eine Schlange von Menschen. Darin hockte ein kleiner Junge, der weinte, während ihm ein Barbier mit geübter Hand und einem Rasiermesser die Haare vom Kopf schor. In einem Fluss aus Schaum flossen sie den Rinnstein entlang und formten ein schwarzes Dickicht über dem halb verstopften Abfluss. Der süße Duft von Sandelholz, Weihrauch und brennenden, morschen Scheiten stieg Ash in die Nase.


  Kurz bevor die Gasse vor einer Anlegestelle neben dem Fluss endete, hielten sie an. Eine dicke Rauchwolke fegte über Ash hinweg, brannte in seinen Augen und schnürte ihm die Luft ab, sodass er sich hustend abwenden musste.


  Vor ihm fand eine Totenfeier statt. Auf der breiten, steinernen Plattform lag der Ruß von Jahrhunderten und in ihrer Mitte war ein Scheiterhaufen aufgetürmt. Mannshoch hatte man aus Holzstapeln eine Art Hochbett geschaffen, auf dem ein Toter lag. Vom prasselnden Feuer war die Leiche bereits schwarz, die Haut schon aufgezehrt. Ash starrte auf den Totenschädel, der den Blick in das gleißende Licht über sich gerichtet hatte. Das trockene Holz knisterte und knackte, während eine Wand aus Feuer sich nach links und rechts wiegte. Es brannte heiß auf Ashs Gesicht und der nackten Haut. Die anwesenden Männer sangen uralte Gebete, während eine Seele im schwarzen Qualm gen Himmel aufstieg. Hinter den Flammen sah Ash den Fluss, auf dessen Oberfläche sich das glitzernde Spiegelbild des Feuers tausendfach brach, als wären die Abbilder aller Einäscherungen, die der Strom seit Anbeginn der Zeit miterlebt hatte, in seinen Fluten aufbewahrt.


  »Wo ist Dad?«, fragte Lucky, die aufgeregt auf der Stelle hüpfte und über die Köpfe der Menschen hinweg nach ihm Ausschau hielt.


  »Er kommt schon noch.« Die Männer waren lediglich verschwommene Silhouetten, die Ash nicht genau erkennen konnte, weil das Licht und die Hitze des Feuers zu intensiv waren.


  Doch nach zehn Minuten begann Ash sich Sorgen zu machen. Dad hätte inzwischen längst da sein sollen. Wo steckte er? Hätte Ash nur daran gedacht, Johns Handy mitzubringen, dann hätte er noch einmal telefonieren können. War etwas dazwischengekommen?


  Unten im Fluss schlug das Wasser kleine Wellen, als ein Pilger bis zur Hüfte hineinschritt. Der Mann holte tief Luft und tauchte mit aneinandergelegten Händen unter. Nach einigen Sekunden tauchte er wieder auf, um erneut Atem zu schöpfen und das Prozedere zu wiederholen.


  Aus den Augenwinkeln entdeckte Ash etwas, das ein schwimmendes Holzscheit zu sein schien, das am Rande des Feuerscheins gerade noch sichtbar war. Es musste sich aus einem der Stöße gelöst haben. Als Ash genauer hinschaute, war das Scheit verschwunden – vermutlich flussabwärts getrieben.


  Mit einem Platschen kam der Pilger wieder an die Oberfläche. Er hustete und räusperte sich lautstark, dann wisperte er ein weiteres Gebet und tauchte ein drittes Mal unter.


  Ash beobachtete, wie seine Luftbläschen aufstiegen und zerplatzten. Der still daliegende Fluss hatte die Farbe von dunkelgrünem Marmor. Träge kratzte Ash sich am Daumen und blickte verwundert darauf, als ein sanftes Kitzeln sich einstellte.


  Auf einmal blieben die Luftblasen aus.


  Ash zitterte. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht.


  »Komm her, Lucks«, forderte er seine Schwester auf, die ein Stück weiter die Straße hinaufgelaufen war.


  Der Fluss regte sich noch immer nicht, doch auf der Oberfläche breitete sich allmählich ein dunkler Fleck im Wasser aus, genau dort, wo eben noch der Pilger untergegangen war.


  Lucky lief zu ihm. »Siehst du Dad irgendwo?«


  Eine Gestalt erhob sich aus dem Ganges. Der runde Kopf war mit dunklen, verkrusteten Schuppen bedeckt, vor allem über der Stirn. Die Schultern waren so breit wie eine Flügeltür und durch die tiefen Furchen zwischen den Muskeln rann funkelndes Wasser, während die langen Arme vor und zurück schwangen, als sie die Treppe heraufstolzierte.


  Von dem Pilger fehlte jede Spur, abgesehen von dem noch blutigen Knorpel, der dem Mann – dem Rakshasa – aus den Zähnen hing, die ihm in sämtlichen Winkeln aus der langen Krokodilschnauze wuchsen.


  »Mayar«, flüsterte Ash. Woher wusste er, dass sie hier waren?


  Es spielte keine Rolle. Rishi hatte sie davor gewarnt, das Lalgur zu verlassen, aber Ash hatte es ja besser wissen müssen. Jetzt würden sie beide für seine Dummheit bezahlen.


  »Lucky, lauf!«, drängte er. »Zurück ins Lalgur, schnell!«


  Die Menschen stimmten lautes Geschrei an. Ein Mann rannte auf Mayar zu, doch der holte mit seinem Vorschlaghammer von einer Faust aus und zertrümmerte dem Angreifer den Schädel. Ohne mit der Wimper zu zucken, schritt der Krokodil-Dämon über die Leiche hinweg.


  »Lauf!« Ash drehte sich mit Lucky an der Hand um. Sie mussten schleunigst wieder in das Labyrinth der Altstadt, wo einige der kleinsten Gässchen zu schmal für Mayar sein würden.


  Der Boden bebte, als Mayar mit schweren Schritten die Stufen hinter ihnen hinaufpolterte. Nachdem der Scheiterhaufen seinen Weg blockierte, meinte Ash, ein paar Sekunden zu gewinnen, doch Mayar marschierte geradewegs durch die lodernden Scheite hindurch. Das Holz krachte und die Luft brüllte, als der Scheiterhaufen unter ihm zerbröselte.


  Wenn sie es bis in die Gassen schafften–


  »Hallo, Süßer.«


  Auf einer Säule kauerte Jackie, deren Mähne im Schein der aufzüngelnden Flammen zu lodern schien. Die zerrissenen Kleider hingen wie Wimpel von ihren muskulösen fellbedeckten Schenkeln und hinter ihr zuckte ein Schwanz hin und her, während sie Ash und Lucky mit gierig heraushängender Zunge anstarrte. Sie sprang und hechtete dann mit einem verrückten Heulen über den Ghat.


  Ash schob Lucky vor sich her. Seine Angst und das Geschrei der Dämonen machten jeden Gedanken an einen Plan zunichte. Sie rannten einfach drauflos. Ash hörte Jackies Knurren und Mayars markerschütterndes Brüllen, während mächtige Füße hinter ihnen über das Kopfsteinpflaster stampften.


  Ash stürzte durch Gassen, hastete über einen herrenlosen Karren, stolperte über eine Gruppe schlafender Pilger und krabbelte auf Händen und Knien über Arme und Beine der laut protestierenden Männer. Lucky, die wesentlich flinker und leichter war, hatte schon einen beachtlichen Vorsprung und verschwand in dem Gewirr unbeleuchteter kleiner Straßen.


  Als Ash tiefer in diesen Irrgarten hetzte, rutschte er auf etwas aus. Hinter ihm hallte bereits das Echo von Jackies wildem, gellendem Keckern und er rechnete damit, dass ihre Krallen ihm jede Sekunde den Rücken aufreißen würden. Keine Gasse war breiter als zwei Meter oder verlief lange geradeaus. In der Finsternis hinter den Umrissen der Notleidenden und Ausgestoßenen der Stadt glühten rote Lampen und kleine Feuer.


  Ein Hund schnappte nach seinen Zehen und nur mit einem gewagten Satz konnte Ash sich an ihm vorbeizwängen. Noch während das Tier laut kläffte, flüchtete er sich in eine kleine Nebengasse.


  Lucky, wo steckst du? Ash rannte blindlings weiter, während er sich mit ausgestreckten Armen durch die Dunkelheit tastete. In seiner Panik konnte er nur noch flach und hektisch atmen. Es war, als versuche die alte Stadt, ihn zu ersticken. Die engen Kopfsteinpflaster erstreckten sich in alle Richtungen, doch als Ash mit brennenden Beinen um eine Ecke bog, landete er ausgerechnet in einer Sackgasse.


  Er probierte es an der nächstgelegenen Tür, doch sie war abgeschlossen. Irgendwo hinter ihm bellte noch immer der Hund von vorhin. Dann wurde auf einmal ein Knurren daraus, das immer gefährlicher und aggressiver klang, bis ein kurzes Jaulen erschallte. Etwas schnappte zu. Knirschen. Stille.


  Ash suchte die Wände ab. Er konnte nicht zurück, nicht nach links, nicht nach rechts, also musste er wohl nach oben. Er betrachtete die Regenrinne eines baufälligen Tempels, die an einem Netz aus lose hängenden Kabeln vorbei wenigstens zehn Meter in die Höhe führte. Die Altstadt wurde über Hängeleitungen mit Strom versorgt, die kreuz und quer über die Straßen gespannt waren. Das Wasserrohr reichte weit über diesen Kabelwirrwarr hinaus, bis es in der Nacht verschwand. Es sah zwar nicht sonderlich einladend aus, aber Ash blieb nichts anderes übrig.


  In den Straßen hinter ihm kratzten Klauen über Stein.


  Ash, du bist bescheuert.


  Ash packte die Regenrinne und zog sich daran hoch. Das Rohr wackelte und gab ein Stückchen nach. John hatte erzählt, dass er ständig an Dachrinnen hochkletterte – wie schwierig konnte es schon sein? Andererseits war John halb so schwer wie Ash, selbst nachdem er so viel trainiert hatte.


  Völlig bescheuert.


  Arme und Beine um das Tonrohr gewickelt, wuchtete Ash sich Stück für Stück aufwärts. Die raue Oberfläche schrammte über seine Haut und rieb seinen Bauch ganz wund.


  »Megamonsterbescheuert«, grummelte Ash leise vor sich hin. Gleich würde er abstürzen und sich das Genick brechen. Wer brauchte schon Killerdämonen, um sich umzubringen? Geschah ihm ganz recht dafür, dass er so ein Idiot war.


  Plötzlich berührte sein Rücken die Kabel und Ash hoffte, dass er nicht von einem Stromschlag gebrutzelt werden würde, doch die Drähte schienen tot zu sein. Ein bisschen Glück stand ihm ja auch wirklich zu. Er fand in der Wand losen Putz und einige Ritzen, in die er seine Zehen stemmen konnte, um sich die letzten paar Meter hochzuziehen. Ächzend hievte er sich über die niedrige Brüstung und ließ sich auf das Flachdach fallen. Mit angehaltenem Atem befahl er seinem Herz, weniger laut zu hämmern, als er weiter unten ein tiefes, bedrohliches Knurren hörte.


  Die Regenrinne fing an zu klappern, dann löste sie sich aus ihrer Verankerung, fiel von der Wand und zerschellte. Wenig später lauschte Ash unterdrückten Schreien und dem übelkeiterregenden Geräusch von zerreißendem Fleisch.


  Ein Rakshasa kam die Treppe herauf.


  Ash sprang hoch, rannte zum Rand des Dachs und blieb wie angewurzelt stehen. Zwischen diesem Haus und dem nächsten war eine Lücke.


  Parkour! Er hatte das schon oft auf YouTube gesehen: über Mauern, Balkone und von Dach zu Dach hechten, rennen und springen. Einmal hatte er das gemeinsam mit ein paar Kumpels ausprobiert, aber das Ende vom Lied war nur gewesen, dass er mit zwei blutenden Schienbeinen nach Hause gehumpelt war, nachdem er es noch nicht einmal hinbekommen hatte, über eine Parkbank zu hüpfen. Und jetzt das hier.


  Ash spähte über den Rand. Auf dem Boden hätte er nicht groß darüber nachgedacht, vermutlich trennten ihn gerade einmal zwei Meter von dem anderen Dach – so genau ließ sich das im Dunkeln nicht sagen. Das hätte auch der untrainierte Ash geschafft. Was ihm Bauchschmerzen bereitete, war allerdings nicht der Abstand, sondern die Höhe.


  Da ertönte nicht weit entfernt ein Knurren und Ash begriff, dass die Höhe ein weit kleineres Problem war als der Rakshasa in seinem Nacken.


  Eine Faust rammte krachend die Tür, die zum Dach führte, und Ash sah gebannt zu, wie sich im Holz ein langer Riss bildete. Der zweite Schlag riss die Tür aus den Angeln und schleuderte sie quer übers Dach. Mayar, dessen Gesicht und Zähne blutverschmiert waren, stieß ein donnerndes, tiefes Lachen aus und deutete dann mit ausgestreckter Kralle auf die Pfeilspitze, die um Ashs Hals hing.


  »Der Aastra, Junge, gib ihn mir und ich schenke dir einen schnellen Tod.«


  Ash leckte sich über die Lippen, stellte seine nackten Füße in Position und stemmte die Zehen gegen den Stein.


  Dann sprintete er los. Und sprang.


  Kapitel 18


  Der Wind brüllte in Ashs Ohren, als er durch die Nacht segelte. Einen Augenblick lang sah er, wie sich die Lichter der Stadt hell in der Oberfläche des schwarzen Flusses brachen. Die Gesänge der Priester schallten wie Schlaflieder zu ihm herüber, während die beißende Kälte der vom Fluss aufsteigenden Brise seinen Körper umfing. Wie Strom peitschte das Adrenalin durch seine Adern und kitzelte in Fingern und Zehen, als er in die Tiefe blickte. Unten auf der Straße stand ein Mann und starrte entsetzt zu ihm hoch–


  Mit einem lauten Krachen kam Ash auf und schlitterte einige Meter weit, bevor er zum Stehen kam.


  »Oh, wow«, hauchte er.


  Wahnsinn, ich hab’s geschafft!


  Er musste sich das ein paarmal sagen, weil er es sonst selbst nicht geglaubt hätte. Logisch wäre gewesen, er hätte als Straßenpizza geendet.


  Als er sich umblickte, wurde ihm klar, dass die Lücke doch ein ganzes Stück breiter war, als er gedacht hatte. Dass ihm der Sprung dennoch geglückt war, war ein wahres Wunder. Er sah, wie Mayar zornig auf die Mauer einboxte und ein Loch in die Ziegel schlug. Er würde den Sprung auf keinen Fall schaffen, so riesig und schwerfällig wie er war.


  »Hey, Mayar«, rief Ash. »Vielleicht nächstes Mal!«


  Ash guckte über den Rand. Kein Anzeichen von Lucks oder Jackie. Aber seine Schwester war klein und schnell, wahrscheinlich war sie längst im Lalgur. Da entdeckte Ash die Treppe im hinteren Eck des Dachs. Er würde da hinunterrennen und–


  Auf der anderen Seite der Kluft brach Mayar in Gelächter aus. Dröhnend kroch es aus seinem Bauch, während er in die Hände klatschte. Und wenn Mayar lachte, dann gab es für Ash einen Grund, Angst zu haben.


  Ein Schatten huschte am Mond vorbei und eine schwarze Gestalt hoch am Himmel stieß einen Schrei aus, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Ash schaute auf. »Mein Gott.«


  Als das Wesen abermals vor den Mond flog, nahm der Umriss Kontur an. Die langen Flügel bogen sich wie zu einer Sichel und der knochige Körper war fahl und dürr. Anstelle von Füßen hatte das Monster ein Paar geschwungener Klauen, die unter ihm hin und her schwangen, jede Kralle so gleißend hell wie Stahl. Der kahle Kopf wurde von einem langen Schnabel und einem dicken Federkragen verunstaltet.


  Jat flog höher, bis er inmitten der Sterne kurz innehielt. Dann faltete er die Schwingen an den Körper und setzte mit ohrenbetäubendem Kreischen zum Sturzflug an.


  Ash ließ sich auf das Dach des angrenzenden Gebäudes fallen – in der Altstadt stand alles dicht gedrängt. Im Laufe der Jahrhunderte waren die Häuser so oft renoviert und verändert worden, dass viele der Dächer inzwischen miteinander verwachsen waren. Auf den Flachdächern schliefen im Sommer oft die Bewohner und auch jetzt erblickte Ash einige, die auf das Monster zeigten, als es in die Tiefe tauchte. Er hüpfte auf ein Bettenlager und nutzte das elastische Netz einer aus Seilen geflochtenen Matratze, um sich abzufedern und über die nächste Lücke zu katapultieren, die noch breiter war als die erste.


  Als er sicher auf dem gegenüberliegenden Dach landete, schrammten Klauen seine Schulter, sodass er heftig stürzte. Ash stemmte sich wieder hoch und warf dabei ein kleines Tischchen um, beladen mit einem Teeservice aus Porzellan. Alles landete in Trümmern auf dem Dach und eine alte Frau begann, wild zu zetern. »Was meinst du, was du da machst, du Bengel? Polizei! Polizei!«


  Ash packte die Alte und riss sie mit sich zu Boden, als erneut Jats Fänge die Luft durchkämmten.


  »Bleiben Sie unten«, zischte Ash und sprang dann auf, um sich das Tablett unter dem Service zu schnappen und wie ein Frisbee nach dem Monster zu schleudern.


  Wie ein silberner Blitz zischte es durch die Nacht und ritzte Jat die Stirn auf. Der Dämon schrie, doch es hielt ihn nicht davon ab, sich auf Ash zu stürzen. Er boxte den Jungen mit beiden Fäusten in die Brust und holte ihn von den Füßen.


  Ashs Brustkorb brannte wie die Hölle. Benommen lag er da, während der Rakshasa zur Landung ansetzte.


  Steh auf.


  Ashs Arme waren schwer wie Blei. Mit klackernden Klauen kam Jat über das Betondach auf ihn zu und ließ die enormen Schwingen vor- und zurückfächern, sodass Ash von einer Wolke aus Staub eingehüllt wurde. Ash keuchte. Sobald er atmen wollte, fuhr ein heftiger Schmerz in seine Lunge. Hatte er sich eine Rippe gebrochen?


  Steh auf, sonst stirbst du!


  Kreuz und quer waren auf dem Dach Wäscheleinen gespannt. Bettlaken, Saris, Hemden und Schleier flatterten im Wind. Flink schnitt Jat mit einem geschwungenen Fingernagel ein weißes Laken in zwei Hälften. Die aufgeblähten Wände aus Stoff formten auf dem Dach eine Reihe von Korridoren und der gewaltige Monstervogel musste sich ducken, um unter der frisch gewaschenen Wäsche durchschlüpfen zu können.


  Ash stand auf. Er war geliefert, jede weitere Flucht war zwecklos. Über das Dach konnte er nicht entkommen – Jat war zu schnell. Und über die Straßen konnte er ebenso wenig türmen, weil dort Mayar und Jackie auf ihn lauerten.


  Es gibt keinen Ausweg.


  Zischend schob Jat ein langes, wehendes Tuch zur Seite. Sein Blick heftete sich an die Pfeilspitze um Ashs Hals. Er beugte sich vor und krümmte gierig die langen Finger.


  »Der Aastra. Gib ihn mir, sofort!« Ein bunter Sari flatterte Jat ins Gesicht. Ungehalten riss er ihn von der Leine und zerfetzte ihn in kleine Stücke. »Den Aastra!«


  Jat grapschte danach, doch Ash ging hinter einem großen Bettlaken in Deckung. Während Jat sich zu ihm umdrehte und nach ihm schlug, huschte Ash im Zickzack durch die aufgehängte Wäsche. Die Schwingen des Rakshasas, jede über vier Meter breit, verhedderten sich in den Leinen und den trocknenden Saris. Jat versuchte, sich mit Gewalt zu befreien, doch das machte alles nur noch schlimmer, sodass er wenig später an eine aus einem Sarkophag auferstandene Mumie erinnerte, der lange Stofffetzen vom Körper hingen.


  Ash spielte ein gefährliches Blindekuhspielchen, schlug Haken und duckte sich unter Wäschestücken hindurch. Schließlich riss Jat sich den Stoff vom Gesicht und machte trotz der Leinen, die sich um seine Schultern und den Hals gewickelt hatten, einen gewaltigen Satz nach vorne.


  Ashs Füße ertasteten die Dachkante und als er sich umdrehte, musste er feststellen, dass das nächste Gebäude höher war als dieses. Springen war diesmal ausgeschlossen.


  Und das wusste Jat. »Ich werde deine Augen fressen, Junge«, höhnte er und schmatzte genüsslich. »Mayar und Jackie können sich von mir aus um den Rest zanken, aber deine Augen gehören mir.«


  Ash ballte die Fäuste, bis seine Knöchel schmerzten, während Jat sich aus den Seilen wand und seine Arme befreite. Dabei rutschten die Leinen immer höher über seine Schultern und legten sich um seinen Hals.


  Dann warf er sich auf Ash, dem die Luft wegblieb, als Jat ihn mit voller Wucht rammte. Beide gerieten ins Taumeln, stürzten über die Kante und fielen vom Gebäude. Instinktiv hielt Ash sich an den Armen des Ungetüms fest. Sein Blick traf den von Jat, der ihn mit mörderischer Schadenfreude angrinste.


  Dann fand ihr Sturz ein jähes Ende, als sich die Leine um den Hals des Rakshasas zu einer Schlinge zusammenzog. Es gab einen Ruck, etwas krachte und Ash klammerte sich in Panik an den Dämon, der wie eine Puppe auf und ab wippte, immer noch Meter über dem steinernen Erdboden.


  Ash streckte sich, so weit er konnte, und ließ dann los. Laut kam er auf dem Pflaster auf, robbte zu einer Hauswand, an die er sich lehnte, und schnappte nach Luft. Jeder Atemzug schien ihm brennende Nadeln durch die gequälten Lungen zu jagen, aber immerhin war er am Leben. Er lebte und der Dämon war tot.


  Jats lebloser Körper schaukelte am Ende der Leine hin und her. Sein Nacken war geknickt und die blutunterlaufenen toten Augen traten aus ihren Höhlen hervor. Das Gesicht der Kreatur, deren lange Zunge lose aus dem Mund hing, war rot und angeschwollen. So sah der Tod aus. Hässlich.


  Nebel zog auf und der Schweiß auf Ashs Haut wurde zu Eis. Von Schmerzen gebeutelt sank er zu Boden, als der Aastra ihm die Haut versengte. Ash riss ihn sich vom Hals und hielt ihn in der Hand, woraufhin das Gold zischend aufglühte. Der sengende Schmerz fuhr ihm in die Finger und wanderte wie eine Million bissiger Ameisen seinen Arm hinauf.


  Was passierte mit ihm?


  Ash starrte den baumelnden Leichnam an, den Rakshasa, den er eben ermordet hatte. Die Schatten ringsum verschmolzen miteinander und verdichteten sich, krochen über die Wand und auf Jats Leiche zu, wo sie eine feste Gestalt annahmen. Etliche Arme und zahlreiche knochige Finger strichen über die bröckelnden Backsteine und streckten sich nach Jat aus. Als der Schatten den Kopf wandte, kam eine lange, gierige Zunge zum Vorschein, die über das Gesicht des Rakshasas leckte und sich am Geschmack des frisch verstorbenen, noch warmen Fleisches labte. Knochen klapperten.


  Ash konnte das Schauspiel nicht länger ertragen und schloss die Augen. Als eine neuerliche Schmerzwelle ihn durchflutete, kauerte er sich zu einem Ball zusammen. Um ihn wurde Heulen laut – die anderen Rakshasas waren auf dem Weg zu ihm und sie wollten den Aastra. Sobald sie ihn hätten, wäre er tot. Das konnte Ash nicht zulassen, er musste ihn verstecken.


  Ash kroch zu einem kleinen Straßenschrein, der an der nächsten Hausecke stand. Die Statue war nur ein grob behauener Steinklotz, der so oft angemalt und übermalt worden war, dass man die ursprünglichen Gesichtszüge längst nicht mehr ausmachen konnte. Dort stopfte Ash den Aastra hinter die Figur, sodass er nicht mehr zu sehen war.


  Dann stolperte er davon. Er wollte so weit weg von dem Aastra, wie nur irgendwie möglich. Doch der Schmerz war zu groß. Er fühlte sich, als wären seine Knochen in flüssiges Blei getränkt worden. Ihm wurde schwarz vor Augen und nach wenigen Metern brach er zusammen.


  Sekunden, Minuten oder auch Stunden später gruben sich Fingernägel in seine Schultern und er wurde vom Boden gehoben. Wie er so in der Luft hing, bohrte sich der Blick funkelnder Reptilienaugen in ihn.


  »Den Aastra, Junge! Gib ihn mir!« Mayars Atem war übelkeiterregend, voll vom Gestank nach verrottendem Fleisch. Er schüttelte Ash. »Wo ist er?« Der Dämon machte Anstalten, Ash zwischen seinen kräftigen Händen zu zerquetschen.


  »Töte ihn nicht«, sagte Jackie, die sich nun ebenfalls zu ihnen gesellte – inzwischen mehr oder weniger menschlich, auch wenn ihr grinsender Mund noch immer voller Reißzähne war. »Zumindest noch nicht.«


  Mayar warf Ash gegen die Wand. Der Aufprall presste Ash erneut die Luft aus den Lungen und hätte ihm außerdem jeden Knochen einzeln brechen müssen, doch stattdessen rutschte er nur ermattet zu Boden, nachdem ihn das letzte bisschen Kraft verlassen hatte.


  Jackie stand über ihm und hielt sein Gesicht mit einem nackten Fuß hoch, sodass ihm ihre langen Nägel die Wange zerkratzten.


  »Nimm ihn mit«, sagte sie. »Lord Savage wartet schon.«


  Kapitel 19


  »Lord Rama wartet bereits«, sagt Lakshmana.


  Rama schwankt und vertreibt blinzelnd den Schwindel, der ihn plötzlich befällt. Dann blickt er sich um, wohl wissend, dass die Rakshasas anwesend sind, und begegnet dem Blick von Mayar, einem von Ravanas loyalsten Kriegern.


  Lakshmana tritt zwischen sie und zeigt zu Boden. »Auf die Knie, Dämon.«


  Mit unverhohlenem Hass lässt Mayar sich langsam nieder und legt die noch immer blutbesudelten Hände – besudelt vom Blut Ramas Angehöriger – auf den Boden.


  Hinter Mayar knien die übrigen Generäle der Rakshasas, die anderen Prinzen, Könige und Maharadschas der Dämonenländer, alle beschämt und bereit, sich Rama zu ergeben.


  Ihr Hass, obgleich er nichts mehr ausrichten kann, ist ungebrochen. Und sie haben allen Grund, Rama zu hassen, denn mit Blutzoll, Bronzeschwertern und mit der Hilfe der Götter sind die Armeen der Rakshasas endlich vollends vernichtet worden. Gestern noch haben die Rakshasas die Welt regiert, während die Menschheit lediglich ein Volk von Sklaven war. Jetzt sind diese mächtigen Prinzen und großen Monster nur noch Vagabunden, ihre Länder und Paläste sind zerstört, ihr großer König tot. Ohne Ravana sind die Dämonen machtlos.


  Die Herrschaft der Rakshasas hat ein Ende; das Zeitalter der Menschen ist angebrochen.


  »Sind das alle?«, fragt Rama und lässt den Blick über die geschlagenen Dämonenherrscher wandern. So viele sind es, und obwohl sie besiegt sind, brennt noch immer das Feuer der Rebellion in ihren Augen.


  Lakshmana legt die Stirn in Falten. »Nein, mein König. Ein Rakshasa kämpft noch immer.«


  »Bring mich zu ihm.«


  »Zu ihr, Rama«, sagt Lakshmana. »Es ist Ravanas Tochter.«


  Der Streitwagen eilt ratternd über das Schlachtfeld. Lakshmana lenkt ihn mit seiner angeborenen Sanftheit und die Pferde reagieren auf den kleinsten seiner stillen Befehle mit den Zügeln. Rama steht neben ihm und mustert sein neues Königreich.


  Der Rauch von Einäscherungen schwärzt den Himmel und verdeckt die Sonne oder vielleicht schämt sie sich auch, ein solches Gemetzel zu bescheinen. Das einzige Licht spenden die gewaltigen Scheiterhaufen, welche die schwarze Erde bedecken. Die Toten, deren Körper zerschmettert und blutleer sind, liegen dicht an dicht. Könige verbrennen Seite an Seite mit Bauern, Dämonen neben Sterblichen. Kein Streit, keine Flaggen, keine verfeindeten Nationen trennen sie mehr, sie alle gehören nun demselben Land an: Yama, dem Land der Toten.


  Ravana beherrschte die zehn Zauber und war der Größte des gesamten Dämonengeschlechts. Einige seiner Anhänger haben sich lange geweigert zu glauben, dass ihr König getötet werden konnte, vor allem von einem gewöhnlichen Sterblichen.


  Ist es da ein Wunder, dass nicht alle sich ergeben haben?


  Doch Rama weiß, dass Ravana tot ist, vernichtet durch Vishnus Aastra. Er blickt seine Hand an, den Daumen, mit dem er die Bogensehne spannte, welche die heilige Waffe abschoss. Warum schmerzt er noch immer?


  »Dort«, sagt Lakshmana und zieht an den Zügeln. Der Streitwagen kommt zum Stehen.


  Vor ihnen liegt ein Hügel, umgeben von einer Mauer, und jenseits dieser Mauer wartet Ramas Armee. Männer am Rande der vollkommenen Erschöpfung sitzen auf dem blutgetränkten Schlachtfeld, umklammern ihre Waffen und versorgen ihre Verwundeten. Neela, Ramas bester Freund und ergebenster General, klopft Rama auf die Schulter.


  »Ihr seht müde aus, Euer Hoheit.« Er grinst.


  »Wo ist sie?«


  »Schaut hinter die Mauer.«


  Schweigend geben die Soldaten einen Weg frei, als Rama sich nähert. Keiner sagt ein Wort. Es ist noch zu früh für Geschichten, Heldenballaden und prächtige Siegesfeiern. Zuerst gilt es, Freunde, Brüder, Väter und Söhne den Flammen zu übergeben und auf den Weg ins Leben nach dem Tod zu schicken.


  Rama fragt sich, ob sie ihm wohl Vorwürfe machen. Sie haben für ihn gekämpft und ihr Leben gegeben, wie könnte er ihnen das jemals entgelten? Auf der ganzen Welt gibt es nicht genug Gold dafür.


  Der Wall vor ihm besteht nicht aus Stein oder Holz, sondern aus Fleisch.


  Neela kratzt sich im Nacken. »Das ist ihr Werk. Jeder einzelne Mann wurde von ihr niedergemetzelt.« Er ergreift Ramas Arm, in seinen Augen flammt stumme Wut. »Tötet sie, Euer Hoheit. Sie ist Ravanas Tochter. Hunderttausende Tote lechzen nach ihrem Blut.«


  »Vertraue mir, mein Freund.«


  Rama beginnt zu klettern. Seine Hände gleiten von kalter Haut, zerstückelten Körpern und kleinen Fetzen von Fleisch und Blut ab. Als er oben ankommt, sieht er aus, als hätte er einen Strom aus Blut durchschwommen.


  Und das habe ich auch.


  Dort steht sie und erwartet ihn. Ihre Rüstung ist schwarz und schmutzig vom getrockneten Blut. Ihren Helm hat sie fortgeworfen, sodass Rama ihr Gesicht sehen kann. Sie ist jung. Ihr langes schwarzes Haar flattert offen im Wind und ihre blasse Haut wird vom grünen Feuer ihrer Augen erleuchtet. Ihre Giftzähne sind zum Teil ausgefahren. Lächelnd rollt sie ihre Waffe aus, bestehend aus vier rasiermesserscharfen Metallstreifen – flexible Klingen, eine Mischung aus Peitsche und Schwert. Nicht umsonst nennt man sie Urumi, Schlangenschwert. Ein wahrer Meister kann einem Menschen damit mit nur einem Hieb die Glieder abtrennen. Den zerstückelten Leichen in der Wand nach zu urteilen, ist sie eindeutig eine Meisterin. Es stimmt, was man über sie sagt: Sie wurde geboren, den Tod zu bringen.


  Doch nun beugt sie den Kopf. »Lord Rama.«


  Auch Rama verbeugt sich. Dann steht er aufrecht vor ihr und erwidert ihren Blick. »Eure Königliche Hoheit.«


  »Ihr seid unbewaffnet«, stellt sie fest.


  »Der Krieg hat ein Ende.«


  Das Urumi zittert. Rama weiß, dass er sich innerhalb seiner Reichweite befindet.


  »Die anderen haben sich ergeben«, sagt er. »Eure Brüder sind tot, so wie Euer Vater.«


  Sie zuckt zusammen. »Ravana ist tot. Dann ist es also wahr.«


  »Der Krieg hat uns allen Opfer abverlangt, Parvati. Wozu ihn weiterführen? An unserem Hofe würde man Euch mit Respekt behandeln.«


  Sie lässt die Schultern hängen. »Ich wurde zu einem einzigen Zweck geboren, Rama. Das wisst Ihr.«


  »Ihr seid nicht nur die Tochter Eures Vaters.« Rama blickt auf das Blutbad ringsum, auf die unzähligen Männer, die von dieser jungen Frau ermordet wurden. »Ihr hattet zwei Eltern und Eure Mutter war eine gütige, wunderschöne Frau, deren Tod ich zutiefst bedauere.«


  »Mein Vater hat mich im Glauben erzogen, dass die Menschen schwache Kreaturen sind, die nicht einmal unsere Verachtung verdienen.«


  »Es ist grausam, die eigene Mutter zu hassen, wenn sie einem doch einzig und allein Liebe entgegenbrachte.« Rama tritt auf sie zu. »Kommt mit mir, Parvati.«


  Das Schlangenschwert, das Urumi, fällt scheppernd zu Boden.


  Kapitel 20


  Ash atmete ihn tief ein – den sanften, süßen Duft von Jasmin, Zitrone und frisch geschnittener Minze. Eine kühle Brise wehte über ihn. Das leise Wispern des Windes stellte die einzige Unruhe inmitten der Stille und des Friedens dar.


  Mit geschlossenen Augen und noch halb verschlafenen Sinnen lag Ash in weicher Baumwolle, die seine Haut umschmeichelte. Wenn er sich in seinem Bett umdrehte, raschelte es wie frische Blätter. Er fuhr mit der Hand über die glatte, weiche Matratze, sog das Aroma von Seife in sich auf und spürte die gespeicherte Wärme dort, wo eben noch sein Körper gelegen hatte.


  Dann öffnete er die Augen und atmete ein weiteres Mal tief ein.


  Die Luft war frei von dem feuchten Mief des Lalgur. Auch die allgegenwärtigen Ausdünstungen zu vieler Leute auf zu kleinem Raum fehlten. Neben ihm stand ein Tisch mit einer Vase voller Blumen, die das Zimmer mit ihrem Duft erfüllten. Die Fenster waren geöffnet, aber mit tiefroten, hauchzarten Vorhängen verhängt, die im Wind wehten und das Morgenlicht in ein sanftes rosa Schimmern verwandelten.


  Schon wieder ein Traum von Rama – oder eine Vision oder Erinnerung. Ash wusste nicht, was es gewesen war, aber er wusste sehr wohl, dass es sich wirklich so zugetragen hatte. Selbst jetzt, Tausende von Jahren nach Ramas Tod, ließ ihn Mayars Wut noch erschaudern. Wie die Dämonen Rama gehasst hatten! Sein Sieg bedeutete den Aufstieg der Menschheit, während die einst mächtigen Herrscher zu Aasfressern degradiert waren. Die Rakshasas waren verloren und ohne ihren Anführer dazu verdammt, Menschen wie Savage zu dienen.


  Und er hatte Parvati gesehen, damals in ihren Tagen als Dämon. Er konnte sich in etwa vorstellen, welche Qualen sie durchlitten hatte, weil sie die Tochter des Dämonenkönigs war.


  Doch jetzt war er nicht auf dem Schlachtfeld. Es roch nach frischen Blumen und Minze, nicht nach Leichen und Rauch. Ash setzte sich auf. Seine zerfledderten Lumpen waren fort und durch eine leichte Baumwollhose und ein locker sitzendes Hemd ersetzt worden, die beide leuchtend weiß waren. Kragen und Ärmel waren kunstvoll mit schimmernden Seidenfäden bestickt.


  Er sah auf seine Füße. Selbst die waren sauber. Der Dreck, der sich nach wochenlangem Barfußgehen tief unter die Nägel geschoben hatte, war wie weggezaubert. Als Nächstes überprüfte er seine Hände. Sie sahen nicht nur sauber, sondern manikürt aus und sein Haar war gewaschen, geölt und sorgfältig zurückgekämmt, anstatt wie üblich wirr nach allen Seiten abzustehen.


  Was geht hier ab?


  »Endlich bist du wach.«


  Eine Frau erhob sich aus einem Stuhl. Ash hatte sie nicht sehen können, weil die wehenden Vorhänge sie verdeckt hatten. Jetzt stand sie im rosa Licht vor ihm.


  Es war die große Inderin mit dem Netz-Sari und der Spinnenstyle-Frisur von Savages Party. Diesmal trug sie ein Outfit, das dem von Ash ganz ähnlich war, allerdings war es mit roten Spinnennetzen bestickt. Als sie näher kam, erkannte Ash, dass ihre Haut heute nicht mit Make-up zugekleistert war und sie auch keine Sonnenbrille trug.


  Ihre Augen waren schwarz, und zwar nicht nur die Pupillen, sondern komplett. Auf ihrer Stirn prangte eine Reihe von Narben, vier im Ganzen, und auch auf den Wangen hatte sie je eine Narbe. Vermutlich war es das gewesen, was sie damals unter all dem Puder versteckt hatte.


  Plötzlich öffneten sich die Narben und acht schwarze, glänzende Kugeln starrten Ash an.


  Die Frau hatte acht Augen, wie eine Spinne.


  »Komm«, sagte sie. »Zeit zum Frühstücken.«


  Ash schluckte. Er hatte gedacht, oder zumindest gehofft, dass Savage nur drei Rakshasas bei sich hatte: Jackie, Mayar und Jat – nein, falsch: zwei! Jat war ja tot. Doch offenbar hatte Savage weit mehr in der Hinterhand.


  Herrisch schnippte die Frau mit den Fingern und deutete zur Tür.


  Wo steckt Lucky?


  Vielleicht hatte sie es zurück zum Lalgur geschafft. Das Letzte, woran Ash sich erinnern konnte, war, dass Mayar ihn geschnappt hatte. Danach wurde alles schwarz.


  Bitte, mach, dass Lucky okay ist. Was ihm zustoßen sollte, war ihm völlig egal, solange nur seine Schwester in Sicherheit war.


  Ash stand auf und gab sich größte Mühe, seine Nervosität zu verbergen. Als er auf seine Hand blickte, fielen ihm der rasende Schmerz und die quälenden Energien wieder ein, die vergangene Nacht durch seinen Körper gerauscht waren. Eigentlich hätte seine Hand schwarz und verkohlt sein müssen, doch die Haut war vollkommen unverletzt.


  Etwas hatte den Aastra geweckt.


  Was um alles in der Welt hatte sich abgespielt? Rishi hatte gesagt, dass ein Aastra des Feuergottes Agni von Flammen erweckt wurde. Als Ash an letzte Nacht dachte, erinnerte er sich an den gewaltigen Scheiterhaufen, spürte erneut die Hitze auf der Haut. Stammte sein Aastra von Agni? Irgendwie schien das nicht zu passen, immerhin hatte der Aastra erst viel später reagiert. Der Schmerz war ganz plötzlich gekommen.


  Als Jat gestorben war.


  Es traf ihn mit der Wucht eines Schlaghammers: Es war der Tod, der den Aastra aktivierte. Der Schmerz, den er gefühlt hatte, und die Kräfte, die ihn gebeutelt hatten, mussten die Todesenergien gewesen sein, die der Aastra von Jat absorbiert hatte. Jetzt war Ash klar, wessen Aastra es war. Ihr Schatten war es gewesen, der über die Wand gekrochen war, um den toten Dämon für sich zu beanspruchen. Als er und Lucky mit Rishi auf dem Fluss gefahren waren, hatte Ash ihre hässliche Skelett-Statue mit der roten Zunge gesehen. Schon damals hatte der Sadhu ihn davor gewarnt, was sie begehrte.


  Was ihr die größte Freude bereitet, ist der Tod.


  Kali. Die Todesgöttin. Es war ihr Aastra.


  Ash fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, dem einzigen äußeren Anzeichen seiner Furcht, dann folgte er der Spinnenfrau.


  Die Tür führte in einen langen Flur, in dessen Ecken und Mauerspalten Spinnweben klebten, in denen fette schwarze Spinnen hockten, die Ash mit unzähligen glänzenden Augen anstarrten. Sie krabbelten über die Wände und verfolgten ihn.


  Die Fenster waren schon vor langer Zeit zugemauert worden und sämtliche Möbel waren von einer flauschigen Staubschicht überzogen. An den Seiten reihten sich Gemälde auf, versteckt unter dem Dreck von einem oder auch zwei Jahrhunderten.


  Trotz des Schmutzes erregte ein Porträt, das erste und größte, Ashs Aufmerksamkeit. In Lebensgröße blickte Savage aus der weit entfernten Vergangenheit auf ihn herab, eine Hand hatte er auf den Gehstock mit dem Tigerkopf gestützt, in der anderen hielt er eine Mohnblume. Mohnblumen und das Opium, das daraus gewonnen wurde, hatten Savage reich gemacht, indem er die Droge im neunzehnten Jahrhundert an die Chinesen verkauft hatte.


  Das Haar des Aristokraten, das er verwegen offen trug, war hellblond und schulterlang. Im Hintergrund entdeckte Ash auf einem Tisch ein Paar Handschellen, eine Erinnerung daran, dass Savage nicht nur ein Drogen-, sondern auch ein Sklavenhändler gewesen war. Seine Haut war nicht nur weiß, sondern bleich, bar jeder Farbe oder jeden Lebens. Wäre da nicht das lodernde Feuer in seinen blauen Augen gewesen, hätte man ihn ebenso für eine Leiche halten können, doch diese Augen funkelten vor Macht und Arroganz.


  Ash schaute sich die aufgereihten Gemälde an. Es waren mindestens zehn, alle aus unterschiedlichen Epochen. Das jüngste zeigte Savage in der Uniform eines britischen Offiziers aus dem Zweiten Weltkrieg. Sein Haar war grau und sein Rücken gebeugt und er schien den Gehstock inzwischen nicht nur zur Zierde zu nutzen. Er wirkte um die sechzig oder siebzig, obwohl er eigentlich schon weit über zweihundert gewesen war. Nur in seinen Augen lag noch immer dasselbe kalte, rücksichtslose Leuchten.


  »Warum ist nie jemand auf die Idee gekommen, dass es immer derselbe Mann ist?« Jetzt, da er diese Porträts nebeneinander vor sich sah, schien es mehr als offensichtlich.


  »Lord Savage ist viel auf Reisen: Afrika, der Ferne Osten, der amerikanische Kontinent. Er bleibt jahrzehntelang fort, damit er bei seiner Rückkehr niemanden mehr vorfindet, der sich noch an ihn erinnert. Zumindest keinen, der nicht dieselben Geschäfte macht.«


  Ash hielt kurz inne. »Warum arbeiten Sie für ihn? Sie sind doch eine Rakshasa – warum folgen Sie einem Menschen?«


  »Lord Savage ist weit mehr als ein gewöhnlicher Mensch.« Sie lächelte und Ash lief ein Schauer über den Rücken, als krabbelte eine der Spinnen über seine Haut. »Und er gibt uns, was wir wollen.«


  Licht fiel in den Flur, als sie die Flügeltür am hinteren Ende öffnete. Ash betrat eine der Kuppeln am Rand von Schloss Savage, mit Blick auf den Ganges. Drei Ruderboote schaukelten auf den Wellen an derselben Stelle, wo er gemeinsam mit seiner Tante und seinem Onkel in jener ersten Nacht auf der Party angekommen war. Es schien ihm eine Ewigkeit her zu sein.


  Der Himmel über ihm war missmutig grau und voller Gewitterwolken. Am Horizont zuckten wie gezackte Klingen schon erste Blitze. Der Wind hier draußen, entlang der hohen Brüstungsmauern, war kräftig und schneidend – der Monsun war im Anmarsch.


  Sie liefen auf einen kleinen Pavillon aus weißer Seide zu. Die Stoffwände hatte man aufgezogen und an die vier Stützpfeiler gebunden. Darunter stand ein gedeckter Tisch mit feinstem Porzellangeschirr und um ihn herum drei Stühle. Zwei Personen schauten ihnen entgegen.


  Die erste war Mayar, der wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er da, während seine Augen vor dämonischer Wut funkelten. Er knirschte mit den Zähnen, was sich wie das Schleifen von Rasiermessern anhörte, die gewetzt wurden, und Ash um ein Haar die Nerven verlieren ließ.


  Der zweite Anwesende thronte in einem Stuhl aus Schmiedeeisen und trug einen eng geschnittenen weißen Anzug. Die Hände locker auf das silberne Besteck gelegt, wartete er geduldig.


  »Komm, mein Junge.« Er hob die Hand, woraufhin Mayar einen der zwei anderen Stühle vom Tisch zurückzog. »Du musst am Verhungern sein. Ich habe ein typisch englisches Frühstück zubereiten lassen. Dachte mir, dass du gerne etwas aus der guten alten Heimat essen würdest.« Er griff nach einer schmalen Teekanne aus Porzellan und verharrte damit über Ashs Tasse.


  »Einen Schluck Tee?«, fragte Lord Alexander Savage.


  Kapitel 21


  Wie vom Blitz getroffen stand Ash da und starrte den Mann an, der verantwortlich war für den Tod seines Onkels und seiner Tante. Jeden Muskel seines Körpers spannte Ash an – es war die einzige Möglichkeit, wie er sich selbst davon abhalten konnte, Savage die Augen aus dem Kopf zu kratzen. Mayar rückte ein Stück näher, als könne er Ashs brodelnden Zorn riechen und würde es zu gerne darauf ankommen lassen. Der Dämon lauerte nur auf eine günstige Gelegenheit, Ash aus dem Weg räumen zu können, und Ash schien drauf und dran, ihm eine zu liefern.


  Nein. Ash konnte es mit Mayar – oder Savage – nicht aufnehmen.


  Vielleicht war er auch bloß ein Feigling. Sich mit Hakim anzulegen, war eine Sache, aber diese Kerle, zumindest Mayar, hatten seit Anbeginn der Zeit das Töten geübt. Das war eine ganz andere Liga von Bösewichten. Trotzdem sollte Ash Savage angreifen, einfach aus Prinzip – auch wenn es bedeutete, dass Mayar ihn umbringen würde, noch bevor Ash Savage auch nur ein Haar krümmen konnte. Ein wahrer Held würde das doch tun, oder?


  Nur war Ash eben kein solcher Held. Genau genommen war er überhaupt keiner.


  »Setz dich, Ash. Das Essen wird kalt«, forderte Savage ihn auf.


  Ash setzte sich.


  Schweigend sah er zu, wie der Engländer ihm Tee einschenkte. Die Muskeln an Savages Händen hingen schlaff herunter und seine Haut wirkte so ausgedörrt wie Herbstlaub, zerknittert, trocken und durchzogen von Rissen. Sein haarloser Kopf war von schwarzen Krebsgeschwüren überzogen und tiefe Furchen hatten sich in sein Gesicht gegraben, die teilweise blutverkrustet waren, wo die abblätternde, welke Haut aufgerissen war. Jeder noch so kleine Gesichtsausdruck spannte das dünne Gewebe und hinterließ weitere nässende Stellen und weinende Narben.


  Woher hatte Savage von ihrem geheimen Treffen gewusst? Er hatte Ash eine Falle gestellt und Ash war geradewegs hineingetappt.


  »Was haben Sie mit meinem Dad gemacht?«


  »Nichts. Absolut nichts.« Savage hob die Hand, als würde er eben erst begreifen. »Ah, du fragst dich, warum wir am Ghat schon auf euch gewartet haben. Nichts leichter als das: Ich bin ein Erwachsener und du bist ein Kind. Hast du jemals mit deinem Vater Schach gespielt? Oder einem anderen Erwachsenen?«


  Ash verzog das Gesicht. Natürlich hatte er das, gegen seinen Vater hatte er schon Dutzende Male gespielt. Und jedes Mal verloren.


  In Erinnerung an diese wiederholte Niederlage ließ Ash die Schultern hängen, was Savage ganz richtig deutete. »Siehst du. Und was hast du daraus gelernt? Dass Erwachsene Kinder schlagen. Das können wir am besten.«


  Er fuhr fort. »Als ich vom tragischen Unfall eurer Verwandten erfahren habe, habe ich euren Eltern die schlimme Nachricht überbracht, dass ihr vermisst seid. Ich habe angeboten, dabei zu helfen, euch wiederzufinden, und meine Hilfe wurde dankbar angenommen. Sie haben mir sogar Fotos von euch beiden geschickt – für die Poster, die ich habe aushängen lassen. Und natürlich kam euer Vater auf direktem Weg hierher, um ebenfalls tätig zu werden.« Savage nippte an seinem Tee. »Mir war klar, dass du früher oder später mit deinen Eltern Kontakt aufnehmen würdest, und ein Telefon abzuhören, ist heutzutage kein Kunststück mehr. Also habe ich alles belauscht, was deine Mutter deinem Vater berichtet hat. Gestern Nacht habe ich ihn lediglich ein wenig unter Drogen setzen lassen, damit er eure Verabredung verpassen würde, und habe stattdessen meine Rakshasas geschickt. Sie konnten es kaum erwarten, dich wiederzusehen.«


  So einfach war es also gewesen. Und wie ein dummes kleines Kind war Ash darauf hereingefallen.


  »Mayar ist ein bisschen verärgert, musst du wissen. Jat war ein guter Freund von ihm.« Savage schnitt sich ein Stück Spiegelei ab. Seine Bewegungen waren wie die eines Greises und er hatte kaum die Kraft, die silberne Gabel zum Mund zu führen. Als er kaute, spritzte ihm Eigelb über das Kinn. »Und du, Ash, hast ihn ermordet.«


  »Aber er wird irgendwann wiedergeboren und zurückkehren.« Ash schaute zu Mayar. »Oder nicht?«


  Mayars Knurren ließ die Porzellantassen auf ihren Untertassen erbeben. Erst als Savage die Hand hob, beruhigte sich der große Dämon wieder. »In diesem Fall leider nicht«, erklärte Savage. »Im ganzen Universum gibt es eine einzige Sache, die selbst die Rakshasas fürchten. Sie ist die ultimative Kraft der Zerstörung.«


  »Kali.«


  »Kali. Du hast den Kali-Aastra getragen, als du Jat getötet hast. Dadurch ist es geradezu so, als hätte sie die Tat selbst begangen. Auch für Rakshasas gibt es keine Wiederkehr von der schwarzen Göttin. Das bedeutet, wie du sagen würdest, Game Over. Endgültig.«


  Alles drehte sich um diesen Aastra. Wozu brauchte Savage ihn?


  Um die Eisernen Tore zu öffnen.


  Was hatte Onkel Vik noch gleich über die Indus-Stadt in Rajasthan erzählt? In der Stadt müsste es Bibliotheken, Tempel und Grabmäler geben, allesamt voller Schätze aus Gold und Wissen.


  Savage war ohnehin schon wahnsinnig reich, noch mehr Gold brauchte er nicht, also hatte er es auf Wissen abgesehen. Versperrten die Eisernen Tore vielleicht eine besondere, magische Bibliothek?


  »Sie wollen Schriftrollen, stimmt’s? Um die übrigen Zauber zu erlernen, geht es darum?«


  Savage lachte. »Glaubst du denn, man kann die zehn Meisterzauber aus Schulbüchern erlernen?« Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Nein, Ash, ich bin nicht auf der Suche nach etwas, sondern jemandem. Einem Guru, der mir die letzten Formen der Magie beibringen kann.«


  Aber es gab doch nur einen, der alle zehn Zauberkünste beherrscht hatte…


  »Ravana«, hauchte Ash.


  Bruchstücke des Traums, den er gehabt hatte, als er den Aastra fand, spielten sich vor seinem inneren Auge ab. Rama, umgeben von seinen Generälen. An seiner Seite sein loyaler Bruder, der einen zweiten Pfeil hielt. Der versammelte Hofstaat, der dem Prinzen Rama zu Füßen lag und darum betete, dass er den Dämonenkönig töten würde.


  Rama hatte Ravana getötet.


  Oder nicht?


  Aber wir kommen zurück.


  Savage wollte zum Herrscher über Realität und Zeit werden. Er wollte die Uhr zurückdrehen und wieder jung, kräftig und attraktiv sein, doch nur Ravana wusste, wie man das anstellte. Alles lief immer wieder auf Ravana hinaus.


  »Hat Rama Ravana nicht getötet?«


  Savage riss die Augen auf, dann zerriss allmählich ein Lächeln sein Gesicht und ein Blutstropfen fiel von seinem Kinn auf die weiße Tischdecke, als die Haut aufplatzte.


  »Rama hat ihn nur getötet«, antwortete der Engländer.


  Ash kratzte sich am Daumen und dachte über Rama nach, über den ersten Traum. Rama hatte zwei Aastras in der Hand gehalten, einen von Vishnu und einen von Kali. So viel wusste er inzwischen. Nur Kali gewährte vollständige Zerstörung. Nur die Todesgöttin garantierte die totale Vernichtung.


  Doch Rama hatte den Vishnu-Aastra abgeschossen und das bedeutete…


  »Ravana kann wiedergeboren werden«, wisperte Ash, geschockt von der Bedeutung seiner Worte. Der Dämonenkönig konnte zurückkehren!


  Die ausgegrabene Stadt hatte Paläste, Bibliotheken, Tempel und Gräber. Gräber.


  Königsgräber standen nur den Großen und Mächtigen zu, uralten Herrschern.


  Dämonenkönigen.


  »Sie wollen mit dem Aastra Ravanas Grab öffnen.«


  Savage nickte. »Hast du gewusst, dass er seinen Körper eigens geschmiedet hatte? Aus Gold, Bronze und Metallen aus den tiefsten Eingeweiden der Erde – kein Fleisch war stark genug, seiner Macht standzuhalten. Sieh mich an, wie mein Körper verfällt und stirbt, nur weil ich die schwächsten aller Zauber verwende. Jetzt stell dir diese Macht vor, millionenfach verstärkt. Dämonen sind von Natur aus mit magischen Kräften ausgestattet, doch Ravana spielte in einer ganz eigenen Liga. Er kann nicht in einen einfachen Körper wiedergeboren werden.«


  »Also hat Rama seinen goldenen Körper in ein Grab gebracht.«


  »…und es mit den Eisernen Toren versperrt. Das Eisen hält den Geist Ravanas davon ab, in das einzige Gefäß zurückzukehren, das ihn aufnehmen kann. Doch wenn das Grab erst geöffnet ist…« Savage lachte – zumindest hätte es ein Lachen sein sollen, allerdings klang es mehr danach, als würde er jeden Moment seine Lunge aushusten. Zu Ashs Leidwesen tat er das jedoch nicht.


  »Ironisch, nicht?«, krächzte Savage. »Dass Kali, die Göttin, die geboren wurde, um die Dämonen zu töten, diejenige sein wird, die den größten Dämon von allen befreit. Kali ist die Zerstörerin – von Sterblichen, Dämonen, Städten, Nationen, von allem. Also werde ich die vernichtenden Kräfte von Kalis Aastra dazu verwenden, die Eisernen Tore zu sprengen. Stell dir vor, wie dankbar Ravana demjenigen sein wird, der ihn erlöst.«


  »Sie haben keine Ahnung, was Sie da tun!« Ash funkelte Savage finster an. »Sind Sie völlig verrückt? Was soll denn aus der Welt werden, wenn Ravana wieder sein Unwesen treibt?«


  Ash wusste es, er hatte die Parade der Qualen gesehen, all die Dinge, die Ravana den Menschen allein zu seiner Unterhaltung antat. Er dachte an Parvati und daran, wie sie von ihrer Mutter gesprochen hatte, die Ravana aus Langeweile in ein Monster verwandelt hatte.


  »Nun, ich schätze für euresgleichen wird es die Hölle auf Erden«, meinte Savage. »Aber ich werde wieder jung und unsterblich sein, beinahe so mächtig wie Ravana selbst. Das wird ein Mordsspaß.« Er blickte auf den Tisch. »An deiner Stelle würde ich das wieder hinlegen. Es ist ziemlich stumpf.«


  Ash schaute auf. Mit zitternder Hand umklammerte er das Buttermesser. Er legte es wieder neben den Teller, doch es kostete ihn einiges an Kraft, seine Finger dazu zu zwingen, es freizugeben.


  »Das ist alles?«, blaffte er. »Nur damit Sie wieder zwanzig sein und Haare auf dem Kopf haben können? Das ganze Leid, nur damit Sie Ihren Gehstock loswerden? Haben Sie nicht schon lange genug gelebt?«


  »Es ist nie genug.« Savages Blick verdunkelte sich und seine Stimme wurde leise und brüchig. »Um das bisschen Macht, das ich mein eigen nenne, zu erlangen, habe ich gewisse Geschäfte abgeschlossen – Pakte mit Wesen, die schrecklicher sind als jeder Rakshasa. Wenn ich sterbe, werden sie ihre Bezahlung einfordern.«


  »Was erwartet Sie dann?«, wollte Ash wissen.


  »Das kannst du dir nicht vorstellen, nicht einmal in deinen schlimmsten Albträumen.«


  »Na schön, jedenfalls kriegen Sie den Aastra nicht. Das olle Grab bleibt zu, und zwar für alle Ewigkeit.« Gott sei Dank hatte er die Pfeilspitze versteckt.


  Der Engländer zog ein finsteres Gesicht. »Weißt du eigentlich, wie viele Jahrzehnte ich schon damit verbracht habe, nach Ravanas Grab und dem Schlüssel dazu zu suchen? Welches Vermögen ich investiert habe? Was würdest du geben, um mächtig wie ein Gott zu sein? Alles, da bin ich sicher«, murmelte Savage mehr zu sich selbst. »Vergangenes Jahr habe ich das Grab entdeckt, aber das, womit es sich öffnen lässt, blieb weiterhin verborgen.«


  »Der Kali-Aastra.«


  »Genau. Es war so: Nach Ravanas Niederlage hat ein Priester den Aastra gefunden und erkannt, was es damit auf sich hat. Glaub mir, solche Artefakte verschwinden nicht einfach so. In den Schriftrollen, die dein Onkel übersetzte, stand geschrieben, wohin der Priester den Aastra brachte: in einen Schrein, damit ein Held ihn einst finden und für sich in Anspruch nehmen könnte. Stattdessen findet ihn ein dummer, unwissender Bengel aus purem Zufall! Ich kann beinahe hören, wie die Götter sich über mich lustig machen.« Savage würgte in seine Serviette. »Wenn ich Ravana erst befreit habe, wird ihnen das Lachen vergehen.« Er blickte Ash in die Augen. »Sag mir, wo der Aastra ist.«


  »Sonst was? Wollen Sie mich töten?« Ash hatte wenig Zweifel, dass Savage dazu in der Lage war. Er wagte kaum zu atmen und sein Herz flatterte wie das eines panischen Spatzes. Trotzdem wusste er, dass er nicht zulassen durfte, dass Savage den Aastra in die Finger bekam.


  Savage schüttelte den Kopf. »Ich werde dich nicht töten.«


  Die Tür am hinteren Ende der Kuppel ging auf und Savage klopfte gegen seine Tasse. »Makdi, wenn du so freundlich wärst.«


  Die Spinnenfrau schenkte ihm Tee nach.


  »Und bring noch etwas Toast. Unser anderer Gast wird ebenfalls frühstücken wollen.«


  Da kam Jackie durch die Tür und schleifte jemanden hinter sich her – ein kleines Mädchen in einem langen weißen Kleid.


  Oh nein.


  Schlagartig verließ Ash aller Mut.


  Sie hatten Lucky.
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  »Warst du schon mal auf Safari?« Savage rührte mit dem Teelöffel in seiner Tasse herum und das Silber klimperte hell gegen das dünne Porzellan.


  Ash lächelte seine Schwester an, als sie sich setzte. Er wollte ihr Mut machen, dabei traten ihm selbst die Tränen in die Augen und sein Lächeln drohte zu einem Schluchzen zu werden.


  »Lucks, geht’s dir gut?«, fragte Ash.


  Lucky starrte ihn an. Sie war blass und ihre Augen schimmerten rot und müde, als hätte sie tagelang nicht geschlafen. »Alles … okay«, wisperte sie.


  Ash hatte sich solche Mühe gegeben – und war kläglich gescheitert. Mit bebender Brust schob er die Hand über den Tisch auf seine Schwester zu. Kurz berührten sich ihre Finger, bevor Jackie Lucky ruckartig zurückzog und an ihre Stuhllehne presste. Mit hängendem Kopf saß Lucky da. In Jackies Schatten wirkte sie klein und zerbrechlich.


  »Hast du schon einmal Schakalen bei der Jagd zugesehen?«, fragte Savage.


  Jackie kicherte leise und tätschelte Luckys Schulter. Ashs Schwester zuckte erschrocken zusammen und Ash stierte die Rakshasa böse an.


  »Wage es ja nicht, ihr etwas zu tun«, knurrte Ash. Doch Jackie war davon wenig beeindruckt. Die Rakshasa wusste, dass er nur leere Drohungen machte. »Sie hat rein gar nichts getan.«


  Savage sprach weiter. »Sie machen ihre Beute bewegungsunfähig. Normalerweise haben sie es auf Kälber abgesehen, eines, das jung und zart ist und sich nicht lange wehrt.« Er blickte Lucky an. »Iss auf, mein Liebes. Die Eier sind ganz frisch.«


  »Lasst sie in Frieden!«, wisperte Ash, doch sein Kampfgeist war erloschen.


  »Das Kalb liegt einfach nur da, verdreht wild die Augen und kann nicht aufstehen, sich nicht verteidigen. Dann schlagen die Schakale zu – aber sie beißen ihm nicht die Kehle durch oder reißen ihm das Herz raus. Nein, auf einen schnellen Tod haben sie es nicht abgesehen. Sie ritzen ihm den Bauch auf, vergraben ihre Nasen in den Eingeweiden und holen sich die weichen, saftigen Stücke. Und währenddessen, während sie das Kalb von innen auffressen, blökt es noch immer und sucht mit den Augen die Umgebung ab, in der Hoffnung, dass jemand kommt und es rettet.« Savage schlürfte Tee. »Kannst du dir vorstellen, welche Schmerzen das sind? Bei lebendigem Leib gefressen zu werden? Ohne Zweifel höchst grauenhaft.«


  Ash schloss die Augen, um das Schwindelgefühl zu vertreiben. Er schluckte und hoffte, dass er sich nicht übergeben musste. Er stellte es sich nämlich äußerst deutlich vor.


  »Dann, wenn das Herz immer schwächer schlägt, gibt das Kalb auf. Die Hoffnung schwindet und im letzten Blick seiner unschuldigen, großen braunen Augen liegt reine Verzweiflung. Hoffnungslosigkeit. Niederlage.« Savage stellte die Tasse ab. »Kennst du das Gefühl, Ash?«


  Ash blickte auf. Heiße Tränen rannen ihm nun ungehindert über die Wangen. »Bitte, tun Sie ihr nicht weh«, flehte er.


  Savage seufzte. »Ja, ich vermute, du kennst es.« Er tupfte sich den Mund sauber. Das Frühstück war vorbei, das Geschäft erledigt, er hatte gewonnen. »Wo ist der Aastra?«


  »Verrat’s ihm nicht, Ash!«, schrie Lucky.


  Was blieb Ash schon übrig? Wenn er Savage den Aastra überließ, dann war Ravana frei, was Grauen und Schrecken für die Welt bedeutete. Aber hier ging es um seine Schwester, die nichts Falsches getan hatte. Ash bedeckte seine Augen mit den Fäusten.


  »Warten Sie«, sagte Ash. »Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor.« Er schaute Savage direkt an. »Mein Leben für ihrs.«


  »Nein! Ich hab keine Angst.« Lucky wollte aufstehen, aber Jackie drückte sie in den Sitz zurück.


  »Du würdest für deine Schwester sterben, das finde ich bewundernswert. Aber davon war nicht die Rede. Wenn du mir verrätst, wo der Aastra ist, setze ich dich und Lucky in den nächsten Flieger zurück nach England. Erster Klasse.«


  »Sie lügen. Sie werden uns beide umbringen!«


  »Warum sollte ich das tun? Wenn du mir den Aastra gibst, wird euch kein Leid geschehen. Darauf habt ihr mein Wort als Gentleman.«


  »Wie kann ich Ihrem Wort vertrauen?«


  »Du hast gar keine andere Wahl.« Savage hob den Finger und Mayar zog seinen Stuhl zurück. Schwankend stand der Engländer auf und stützte sich auf Mayars Arm. Er war so alt, so gebrechlich, dass er beim nächsten Niesen in seine Einzelteile zerbröseln würde. Wenn Ash etwas Zeit schinden könnte, würde Savage sterben, bevor er den Aastra bekam. Er sah aus, als hätte er keine fünf Tage mehr zu leben.


  Doch Savage hatte nicht vor, ihm auch nur weitere fünf Minuten zu gönnen. »Meine Geduld hat langsam ein Ende, Junge«, sagte er.


  Jackie kicherte und schmatzte laut.


  Ash gab sich geschlagen. »Ich hab ihn hinter der Statue versteckt«, sagte er. »In der Straße, wo sie mich gefunden haben.«


  Savage drehte sich halb zu Mayar um. »Du weißt, wo das ist?«


  »Ja, Meister.«


  Savage nickte. »Dann geh.«


  Mayar verbeugte sich und eilte davon, während Savage sich an Jackie und die Spinnenfrau Makdi wandte. »Nehmt unsere zwei Gäste mit und bringt sie an einen sicheren Ort – und zwar getrennt.«


  »Aber ich habe Ihnen gesagt, wo der Aastra ist«, protestierte Ash.


  »Wir werden sehen.« Savage nahm seinen Gehstock mit dem Tigerkopf. »Falls du mich angelogen hast, werde ich zutiefst enttäuscht sein. Ich werde deine Schwester an meine Dämonen verfüttern und sie wird einen langsamen, qualvollen Tod sterben, bei dem du zusehen wirst. Darauf hast du mein Wort als, nun ja…«, er lächelte, »…als Gentleman.«
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  Sobald Savage gegangen war, schnippte Makdi mit den Fingern. »Kommt«, befahl sie.


  Mechanisch stand Ash auf und befolgte die Anweisung. Lucky schniefte und bemühte sich, tapfer zu sein, doch ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Jackie hatte noch immer die Hände auf ihren Schultern und die Nägel des Schakal-Dämons waren kräftig genug, Lucky bis zum Knochen aufzuschlitzen.


  »Ich komm dich holen, Lucks«, sagte Ash. »Ich … ich verspreche es dir, ganz bestimmt.«


  Jackie kicherte.


  Ash blieb stehen und schaute seiner Schwester ins Gesicht. »Du glaubst mir doch, oder?«


  Sie blickten sich gegenseitig an und Luckys Hoffnungslosigkeit tat ihm in der Seele weh. Sie wusste, dass er nichts ausrichten konnte, das wussten sie beide. Trotzdem nickte Lucky.


  »Ja, Ash.« Fast versagte ihr dabei die Stimme.


  Sie glaubt mir nicht, aber warum auch?


  Ich bin absolut nutzlos.


  Makdi führte ihn zu einer tiefen Nische in der Wand, in der sich eine kleine, massive Tür befand. Dann zündete sie eine altmodische Öllampe aus Bronze an und schob Ash vor sich her eine schmale Wendeltreppe hinab. Die Luft wurde feuchter, je weiter sie in die Tiefe stiegen, irgendwie abgestanden und muffig. Tiefer und tiefer kletterten sie.


  »Wohin bringen Sie mich?«, wollte Ash wissen.


  »An einen sicheren Ort.«


  Die Stufen führten in eine kleine Gewölbekammer, kaum hoch genug, um aufrecht zu stehen. Der Boden war mit schimmeligem Stroh bedeckt, ansonsten war der Raum leer, abgesehen von einem Eimer, an dessen Griff ein langes, ausgefranstes Seil hing. Die Frau kratzte mit dem Fuß das Stroh beiseite und legte ein großes Eisengitter frei. Die Stäbe waren dicker als Ashs Finger und rostig, aber solide. Als Ash hindurchlugte, entdeckte er darunter eine große Grube. So ein Verlies hatte er einmal im Tower von London gesehen – man nannte es Oubliette. Hier warf man Gefangene hinein, um sie zu vergessen.


  »Nein«, sagte Ash und wich zurück, um die Treppe wieder hochzustürmen, doch Makdi versperrte ihm den Weg. Ash packte sie am Arm und versuchte, sie zur Seite zu schieben.


  Unter ihrem Ärmel bewegte sich etwas. Im nächsten Augenblick schob sich ein Paar dürrer, haariger Beine auf ihr Handgelenk. Bald schon ragte ein zweites Paar hervor, dem der aufgedunsene schwarze Körper einer gigantischen Spinne folgte, die ihr über die Hand krabbelte. Sofort ließ Ash sie los. Doch die Spinne machte einen Satz und krabbelte seinen Arm hinauf.


  »Nicht schreien«, flüsterte die Frau. »Sonst erschreckst du Charlotte vielleicht.«


  Charlotte, die Spinne, setzte sich auf Ashs Hemdkragen und tippte mit den Vorderbeinen gegen seinen nackten Hals. Ash schrie nicht, er atmete nicht einmal. Nur seine Augen bewegten sich und schielten zu der schwarzen Monstrosität.


  »Nein, bitte, ich mach auch keinen Ärger.« Alles, nur nicht dort unten eingesperrt werden. Die Spinne kroch höher und Ash spürte, wie die Haare an ihren Beinen seine Kehle kitzelten, während er wie erstarrt dastand.


  Makdi hob das Eisengitter an. Die Scharniere quietschten und von den Stäben löste sich Rost.


  Dann stellte sie sich vor Ash.


  »Und tschüss.«


  Sie gab Ash einen Stoß, der ihn rückwärts taumeln ließ. Einige Meter tief fiel er, bis er unsanft auf den Boden schlug. Sofort wollte er wieder aufstehen, doch als er seinen linken Fuß belastete, schrie er vor Schmerz auf. Sein Knöchel pochte.


  »Bitte, lassen Sie mich nicht hier!«, rief er.


  Makdi ging am Rand des Lochs in die Hocke und schaute mit mürrischer Gleichgültigkeit auf ihn herab, als wäre er so eine Art wissenschaftliches Experiment. Waren Menschen das in den Augen der Rakshasas? Die Dämonin streckte die Hand aus.


  Wie auf Kommando huschte Charlotte, die knapp einen Meter neben Ash gekauert hatte, zur Wand des Verlieses und kletterte zum Gitter hinauf, wo sie auf Makdis Hand kroch. Die streichelte das Tier, bevor sie es in ihre Tasche steckte. Kurz darauf krachte das Gitter donnernd zu und das Licht wurde schwächer und schwächer, bis nur noch ein mattes Schimmern übrig war. Dann verschwand auch das und Ash saß verlassen und allein in den pechschwarzen Eingeweiden von Schloss Savage.


  Dort unten in der Finsternis schien die Zeit stillzustehen. Nur das Klopfen von Ashs Herz zählte sie mit, allerdings zu schnell und zu laut. Er saß am Boden, hatte die Arme um die angezogenen Knie geschlungen und hielt sich verzweifelt an sich selbst fest. Wenn er losließ, würde er von der alles beherrschenden Schwärze verschluckt werden. Ob mit geschlossenen oder offenen Augen, es machte keinen Unterschied.


  Es gibt kein Entkommen. Kein Entkommen.


  Er versuchte es nicht einmal. Wozu auch? Savage hatte Lucky in seiner Gewalt.


  Ash ächzte und zitterte dort unten, im tiefsten Kerkerloch der Festung. Irgendwo in der Zelle tropfte Wasser in eine kleine Pfütze.


  Kratz, kratz, kratz.


  Etwas rannte über seine Füße. Ash hieb danach und ein feuchtes Matschen erklang. Als er die Hand wegzog, war sie voll von klebrigem Schleim und den Überresten eines Insektenpanzers.


  Etwas flitzte über den blanken Stein. Das Geräusch von trippelnden Füßen ließ Ash erschaudern. Er hörte das durchdringende, gierige Quieken von Ratten und schreckte zurück, als ein langer, ledriger Schwanz seine Hand streifte. Eine Zunge leckte an seinem Knöchel.


  Ash brach in Tränen aus und sein lautes Schluchzen hallte von den Wänden wider, sodass es schien, als würde die Zelle selbst weinen.


  Ich kann nicht mehr.


  Doch er konnte und er musste! Er stand auf und humpelte mit ausgestreckten Armen an den Rand seines Gefängnisses. Von irgendwoher tropfte Wasser von der Decke und die Mauern fühlten sich feucht an, bewachsen mit schwammigem Moos. Dazwischen gab es immer wieder Nischen und schon schöpfte Ash die Hoffnung, eine davon wäre ein Gang, der ihn aus der Grube führte. Jedoch war keine tiefer oder breiter als sein Arm.


  Als Nächstes versuchte er, eine der Wände hochzuklettern, doch das war aussichtslos – der Stein war zu schlüpfrig.


  Hier, einsam und von der Zeit vergessen, saß Ash in der reinsten Höllengrube fest.


  »Bitte…«


  Er kniete sich hin, beugte sich vor, bis seine Stirn den Boden berührte, und betete, dass Savage Erbarmen mit ihm haben und ihn freilassen möge. Doch Savage und der Rest der Welt hatten ihn längst abgeschrieben.


  Ash rollte sich zusammen, vergrub den Kopf zwischen den Armen und machte sich winzig klein. So lag er da.


  Und so blieb er.
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  Ein heftiger, heißer Biss weckte ihn. Nadelspitze Zähne gruben sich in das geschwollene Fleisch an seinem Knöchel und eine schleimige Zunge schleckte an der Wunde.


  Ash trat die Ratte mit dem anderen Fuß, woraufhin der Nager quiekend gegen die Wand klatschte. Dann presste Ash die Hand auf die Stelle, wo warmes Blut seinen Fuß bedeckte. Die neue Wunde tat wesentlich mehr weh als der verstauchte Knöchel.


  Unvermittelt schrie Ash auf, als das Tier seine Zähne in Ashs Finger versenkte und ein Stück Haut abriss, bevor es wieder davonhuschte. Ganz offensichtlich hatte es keine Angst vor Ash.


  Ash blickte sich wütend um, doch es war nach wie vor unsäglich schwarz hier unten. Er konnte nicht einmal sicher sein, ob er wachte oder träumte.


  Erneut flitzte die Ratte auf ihn zu, woraufhin Ash blindlings um sich trat. Dies hatte leider nur zur Folge, dass der Nager sich in seinen Zeh verbiss und dort ein oder zwei Sekunden lang hängen blieb, bevor er die Flucht ergriff. Mehr und mehr der Tiere tänzelten über den Steinboden und platschten durch die Pfützen. Wie viele waren es?


  Irgendwo im Verlies wurde ein Zischen laut, gefolgt von einem schrillen Quieken. Krallen schabten über Stein, als eine Ratte panisch um ihr Leben rang und immer gellender fiepte.


  Dann knackten Knochen und Stille trat ein.


  Ash wich zurück und presste sich gegen die Wand. Was hauste sonst noch in diesem Loch?


  Im Gewölbe über ihm breitete sich ein schwaches orangenes Glühen aus, in dem nach und nach ein Umriss sichtbar wurde, der auf dem Gitter stand und in die Tiefe glotzte. In einer Hand hielt er einen Gehstock mit silbernem Aufsatz, in der anderen eine Lampe.


  »Na, schließt du da unten ein paar neue Freundschaften?«, fragte Savage.


  Ash starrte ihn an. Wollte er ihn freilassen? Hatte Savage den Aastra inzwischen? Von Grauen gepackt würgte Ash den bitteren Kloß herunter, der sich in seinem Hals breitmachte.


  »Wo ist Lucky?«


  »In Sicherheit. Fürs Erste.«


  Fürs Erste? Wie viel Zeit war vergangen?


  »Bitte lassen Sie mich raus. Ich werde auch nichts anstellen.«


  Savage lächelte. Ein blutiges Rinnsal erschien auf seiner Wange und tropfte in die Tiefe, wo die rote Träne auf Ashs Schulter platschte und den weißen Stoff besudelte. »Da bin ich mir sicher. Solange du da unten bist.«


  »Wenn Sie nicht hergekommen sind, um mich freizulassen, was wollen Sie dann?« Ashs Stimme hatte einen eisigen Ton angenommen, der ihn selbst überraschte. Vielleicht war sein schlummernder Zorn endlich erwacht, da er nun nichts mehr zu verlieren hatte. »Sie haben doch bestimmt keine Angst vor mir, oder?«


  »Angst? Warum sollte ich Angst vor dir haben?«


  »Sagen Sie’s mir!«


  Ash hatte den Aastra gestohlen und sich wochenlang vor Savage versteckt. Er hatte Jat getötet und nun musste Savage sogar schon darauf zurückgreifen, ein zehnjähriges Mädchen zu bedrohen, um zu bekommen, was er wollte, und Ash zu bezwingen. Ash begegnete dem Blick des Mannes und – warum, wusste er selbst nicht – lächelte.


  »Du bist nur ein dummer Junge«, giftete Savage ihn an. »Und das hier ist die echte Welt, in der Kinder die Verlierer sind. Immer.«


  Die Lampe fiel scheppernd zu Boden und Savages Schritte entfernten sich in Richtung Treppe, bis sie schließlich verklangen. Verdattert stand Ash da und blickte in das schummrige Licht, das sein Verlies schwach erleuchtete.


  »Aufgeblasener Sack.«


  Ash fuhr herum. Jemand hatte gesprochen. Jemand, der mit ihm in der Zelle war.


  »Hallo?«, fragte er.


  »Savage hat sich schon immer gern selbst reden gehört.«


  »Wer ist da?« Mit gerunzelter Stirn spähte er angestrengt in das Zwielicht. Er war sicher, dass die Stimme von links gekommen war. Und sie klang vertraut.


  Unmöglich. Jetzt dreh ich komplett durch.


  Ash stieß ein heiseres Gelächter aus. Verrückt! Er war verrückt. Lange hatte das ja nicht gedauert.


  »Wie schön, dass du über all das noch lachen kannst«, meinte Parvati sarkastisch, als sie aus der Finsternis trat und zum Gitter hinaufblickte.


  »Parvati?« Ash flüsterte und starrte sie unverwandt an. Er wagte es nicht, auch nur kurz zu blinzeln, weil er fürchtete, sie könnte sonst verschwinden. Sie sah aus, als hätte sie einen hautengen Anzug aus schimmernden grün-schwarzen Schuppen an, doch dann begriff er, dass das ihre Haut war – sie war halb verwandelt. Halb Schlange, halb Mensch. »Was machst du hier?«


  Parvati spreizte die langen, grazilen Finger und ließ einen nach dem anderen fachmännisch knacken.


  »Das Übliche«, sagte sie. »Dir die Haut retten.«
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  Im Halbdunkel wirkte Parvati gefährlich dämonisch, genau wie in seinem Traum: ganz die Tochter Ravanas, bereit, in den Kampf zu ziehen. An ihrem Hals formten die Schuppen einen hohen Kragen, einige verliefen sogar bis in ihr Gesicht und sprenkelten ihre Wangen mit silbrigem Grün. Ihre Augen waren lange schräge Schlitze, viel größer als die eines Menschen und jeweils halbiert von der Iris. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und schüttelte es auf. Dabei veränderte sich fast unmerklich ihr Gesicht und wurde runder, menschlicher.


  »Freut mich auch, dich zu sehen«, sagte sie.


  Ash blinzelte und zwang sich zu einem Lächeln. »Tut mir leid. Ich steh ein bisschen unter Schock.«


  »Reiß dich zusammen.«


  Er packte sie am Arm. »Wo ist Lucky?«


  Parvati zog die Stirn kraus. »Ich hab die halbe Nacht damit zugebracht, mich zwischen den Steinen unter der Festung durchzuquetschen, nur um dich zu finden. In den Kerkern hier ist sie jedenfalls nicht.«


  »Aber wo steckt sie dann?« Ash schaute nach oben.


  »Eins nach dem anderen. Lass uns hier ausrücken und uns den Aastra holen, bevor Savage damit noch eine Dummheit begeht.«


  »Wie zum Beispiel Ravana befreien.«


  Abrupt wirbelte Parvati herum. »Was?« Sie hielt inne und versuchte, seinen Worten einen Sinn abzugewinnen, dann schüttelte sie den Kopf. »Ravana ist tot. Ich hab ihn sterben sehen.«


  »Und er kommt wieder. Savage will ihn erwecken und dazu braucht er den Aastra. Er ist der Schlüssel zum Grab deines Vaters.«


  »Das … das glaube ich nicht«, stammelte Parvati, hörte sich allerdings alles andere als sicher an.


  »Lass uns hier abhauen, dann erzähle ich dir alles.« Ash zeigte auf das Eisengitter. »Außerdem hat er ihn noch gar nicht, aber er weiß, wo er ist.«


  »Woher das denn?«, blaffte Parvati. »Du hattest eine einzige Aufgabe und die war, den Aastra zu bewachen! Hast du eine Ahnung, was passiert, wenn Savage ihn bekommt?« Sie klatschte sich gegen die Stirn. »Was stimmt mit euch Sterblichen eigentlich nicht? Ist euer Leben so kurz, dass es euch egal ist, was eure Taten für langfristige Folgen haben?«


  »Ich bin dreizehn. Ich sollte über gar nichts Langfristiges nachdenken müssen!« Ash warf die Hände in die Höhe. »Sie wollten Lucky umbringen, was sollte ich denn machen?«


  »Dein Job war es, auf den Aastra aufzupassen. Deine Schwester ist mir egal.«


  »Klar, deshalb bist du ja auch ein Monster.«


  Er starrte ihr in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. Trotzig und stur.


  Sie hielt seinem Blick stand. »Eine Katastrophe nach der anderen«, sagte sie schließlich, fuhr sich mit den Händen über ihr Gesicht und streifte ihren Kopf glatt. Ihr schwarzes Haar versank in ihrer Haut und Parvati glitt zu Boden, wo sie die Arme an den Leib schmiegte, die Beine zusammenpresste und sich innerhalb weniger Sekunden in eine Kobra verwandelte.


  Sie schlängelte in eine Spalte im Fels. Ash sah zu, wie sie ein letztes Mal kräftig mit dem Schwanz zuckte, bevor sie völlig in dem Loch verschwand.


  Wenig später quietschte das Gitter und begann, sich zu heben. Parvati, die wieder menschlich war, jedoch in ihrem Schuppenkleid, warf ihm das Ende eines Seils zu.


  Ash ergriff es. Es waren drei Meter, die er zu klettern hatte. Vor nicht allzu langer Zeit wäre eher die Hölle zugefroren, bevor er das geschafft hätte – nicht einmal, wenn er sich auf die Schultern seiner Klassenkameraden in der Turnhalle gestellt hätte. Er hätte gejammert, wie ein Idiot geschwitzt und wie ein Fisch am Haken gezappelt, bis der Lehrer endlich aufgegeben, ihn als hoffnungslosen Fall abgestempelt und zum Duschen geschickt hätte.


  Genau das war es, was Savage erreichen wollte – dass er aufgab.


  Kinder sind immer die Verlierer.


  Diesmal nicht, Savage!


  Mit Händen und Füßen packte Ash zu. Zunächst schaukelte das Seil heftig und er hatte Mühe, nicht den Halt zu verlieren, doch schließlich stabilisierte sich das Tau und Ash zog sich Stück für Stück nach oben. Er biss die Zähne zusammen und ignorierte den flammenden Schmerz in seinem linken Bein, der von seinem verletzten Knöchel ausging. Auf keinen Fall würde er in diesem Loch zurückbleiben.


  Nach einer Weile schob er zuerst den einen, dann den anderen Ellbogen über die Grubenkante und ließ das Seil los, sodass seine Beine in der Luft baumelten. Parvati packte ihn am Kragen und zerrte ihn hoch.


  »Komm schon«, sagte sie. »Wir verschwinden.«


  »Nein. Zuerst müssen wir meine Schwester finden.«


  »Sei vernünftig, Ash. Im Palast wimmelt es von Savages Dienern.« Sie warf einen prüfenden Blick zur Treppe. »Wir müssen den Aastra holen.«


  »Wir müssen Lucky holen.«


  »Hör zu…« Aber Ash blieb stur, bis Parvati einlenkte. »Na schön. Von mir aus.«


  Ash riss den Ärmel ab und verband sich den Knöchel, indem er den Stoff so fest wie möglich herumwickelte und einen Doppelknoten machte. Dann verlagerte er sein Gewicht. Der Schmerz war noch da, aber nur als dumpfes Pochen statt des Gefühls, ihm würde jemand Glasscherben ins Bein rammen. Fürs Erste würde das reichen.


  Parvati ging voraus die Wendeltreppe hinauf. Alle paar Stufen blieb sie stehen und lauschte, auch Ash horchte mit angehaltenem Atem auf jedes verdächtige Geräusch. Sobald Parvati nickte, setzten sie ihren Weg fort.


  »Du kennst dich hier aus?«, fragte Ash.


  »Ich bin nicht zum ersten Mal hier.« Am Ende der Treppe verharrte Parvati vor der geschlossenen Tür. »Ist allerdings schon eine Weile her. Der alte Maharadscha hat damals einen Harem bauen lassen, Quartiere für seine Königinnen. Gut möglich, dass Lucky dort ist.«


  »Ist das in der Nähe?«


  »Nein.«


  Parvati schob die Tür auf und sie waren wieder auf den Zinnen über dem Fluss. Die Flut war gekommen und das Wasser schwappte bis an die Mauern.


  Ash war wenigstens einen Tag lang im Kerker gewesen. Der Mond stand hoch am Himmel und spiegelte sich zitternd im tiefschwarzen Wasser.


  Parvati deutete zum anderen Ende der Schlossanlage. »Der Harem.«


  Ash hätte ihn beinahe übersehen, weil er im Schatten des Hauptgebäudes lag und die Gitterfenster von innen nur mit wenigen flackernden Kerzen erleuchtet waren. Hinter den Fenstern bewegte sich jemand.


  Sie schlichen sich an der Mauer entlang. Ashs Herz hämmerte nun dreimal so schnell. Jeden Augenblick könnten sie einem von Savages Dämonen in die Arme laufen. Doch die Nacht war ruhig und im ganzen Palast schien sich nichts zu rühren. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Nach seiner Gefangenschaft im Kerkerloch lagen Ashs Nerven blank und der kühle Wind, der Regen und ein heftiges Gewitter versprach, bescherte ihm eine Gänsehaut. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um sie vom Klappern abzuhalten.


  »Warum hast du keine Verstärkung mitgebracht?«, fragte er. Selbst wenn Rishi nicht da war, gab es da immer noch Ujba, oder sogar Hakim. Die fänden diesen ganzen Ninja-Kram doch bestimmt klasse, oder?


  Parvati schnaubte. »Nach deiner idiotischen Ausbruchsaktion? Warum sollte jemand für deine Dummheit seinen Hals riskieren? Man hat dir klar und deutlich gesagt, dass ihr im Lalgur bleiben sollt.«


  »Warum bist du dann da?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Weil ich dachte, dass du den Aastra hast. Glaub ja nicht, das sei irgendwie sentimental oder heldenhaft. Wie du selbst gesagt hast: Ich bin ein Monster und Monster können schlecht Helden sein, stimmt’s?«


  Hätte sie ihn angesehen, hätte sie bemerkt, dass er knallrot wie eine Tomate wurde. Parvati rettete ihn, was wenigstens seinen Dank verdient hätte. Nur wusste er nicht, wie er ihr das sagen sollte. Er würde ihr danken, sobald sie Lucky gefunden hatten.


  Was hatte Parvati nur an sich? Die Art, wie ihre Haut im Mondlicht schimmerte, ihre geschmeidigen Bewegungen und ihr rabenschwarzes Haar brachten ihn völlig aus dem Konzept. Er konnte den Blick nicht von ihr reißen. Sie ging ihm unter die Haut.


  Eine weitere Treppe brachte sie in den großen Schlosshof hinunter. Als Ash das letzte Mal hier gewesen war, war der Platz von Zelten, Gästen, Essen und Musik erfüllt. Jetzt kamen die einzigen Laute von den Zikaden, die in dem einsamen Baum in der Ecke zirpten, und dem entfernten Donnergrollen.


  Ash entdeckte den Gang, der zum Anlegesteg und dem Fluss führte. Auch Parvati musterte ihn.


  Sie überlegt, ob sie gehen soll. Runter zum Fluss und in die Freiheit.


  Warum nicht? Schließlich hatte er den Aastra nicht. Sie könnte sich einfach eins der Boote nehmen und in einer Stunde in Varanasi sein. Doch Parvati wandte sich ab und lief weiter, um ihm dabei zu helfen, seine Schwester zu retten.


  »Danke«, sagte Ash.


  Parvati blickte ihn entsetzt an, als hätte er eben den Verstand verloren oder einen Nervenzusammenbruch gehabt. Dann wurde ihr Ausdruck sanfter. »Gern geschehen.«


  Sie hielten sich am Rand des Schlosshofs. Wenn sie im Schatten unter den Balkonen blieben, konnten sie den Harem erreichen, ohne auf offenes Gelände zu müssen.


  »Ich hätte eigentlich erwartet, dass Savage sich besser um sein Zuhause kümmert.« Parvati wischte einen dicken Vorhang aus Spinnweben beiseite. »Vielleicht bekommt er kein Personal.«


  Aus einem Spalt in der Decke strömte eine ganze Flut von Spinnen. Mehr und mehr von ihnen kletterten zu Boden und brachten die Netze ringsum zum Schwanken.


  Ash blickte vor sich. In der Dunkelheit sah er die geschwungenen Füße der Elefantenstatuen, die den Torbogen bewachten, hinter dem das Hauptgebäude des Palastes lag.


  »Warte«, flüsterte er.


  »Sieh dir nur mein Haar an.« Parvati zupfte die Spinnweben fort, die sich in ihre langen schwarzen Strähnen gewickelt hatten.


  Inzwischen hatten sie es mit einer ganzen Armee von Spinnen zu tun. Wie ein schwarzer Wasserfall fielen sie von der Decke, Hunderte plumpsten auf die Erde.


  »Das gefällt mir nicht«, meinte Ash.


  Parvati zischte und fuhr ihre tödlichen Giftzähne aus, bereit anzugreifen.


  Die Spinnen formten sich am Boden vor ihnen zu einem Klumpen, der stetig wuchs, bis die wallende Masse miteinander zu verschmelzen schien und die Umrisse von zwei schlanken Armen formte. Zuerst waren sie noch voller schwarzer Spinnenhaare, doch während sie immer menschlichere Züge annahmen, verschwanden die Beine und Borsten.


  Jetzt waren die Spinnen zu einer soliden Gestalt verwachsen. Ash trat einen Schritt zurück, als auch das letzte der Tiere in den Körper glitt und Makdi vor ihm stand. In ihrem Gesicht prangten die acht großen runden Augen und statt eines Kiefers hatte sie ein Paar haariger Kauwerkzeuge mit Giftzähnen. Ihr Hinterteil war dick und an ihren Schultern saßen menschliche Arme. Doch aus ihren Rippen wuchsen vier lange, knochige Spinnenbeine, zwei an jeder Seite, mit struppigen schwarzen Borsten daran, die in kurzen menschlichen Fingern endeten.


  Ash fuhr alarmiert herum, als er hinter sich ein Klicken hörte. Ein Mann kletterte hinter ihm die Wand herab – zumindest war es teilweise ein Mann. Sein Oberkörper steckte in einem schwarzen Panzer, der aus schweren Platten knorriger Haut bestand, und statt Armen besaß er zwei Scheren. Aus seinem Unterleib sprossen drei insektenartige Beinpaare und über seinen Rücken ragte ein gigantischer Skorpionschwanz, an dessen Ende ein knollendicker Stachel saß. Immer mehr eigenartige Kreaturen eilten über den Schlosshof auf sie zu, Männer und Frauen mit Schwänzen, zuckenden Nagerschnauzen und Schnurrhaaren.


  Jemand entzündete ein Streichholz und im Schein der kleinen, schwachen Flamme kam eine Gestalt zum Vorschein. Das Streichholz bewegte sich auf eine Lampe zu – Ash hörte das Schaben von Glas, als jemand den Deckel anhob. Dann loderte eine wesentlich größere Flamme auf.


  »Parvati, meine Liebe. Wie schön von dir, uns einen Besuch abzustatten.«


  Savage lehnte an einer der Elefantenstatuen, auf deren Kopf er die Laterne abstellte. Nur wenige Schritte hinter ihm stand Jackie.


  »Hast du mich vermisst?«, fragte Savage.


  »Noch immer nicht tot?« Parvatis Giftzähne waren lang und glitzerten vor Gift. »Komm her, dann erledige ich das.«


  Ash wollte zurückweichen, doch wohin konnten sie schon gehen?


  Jackie baute sich beschützend vor ihrem Herren auf und auch die Spinnenfrau trat zu ihm. Savage stand unter ihrem Schutz und um sie herum war mindestens ein weiteres Dutzend Rakshasas, womit Ashs und Parvatis Möglichkeiten deutlich begrenzt waren.


  »Gib mir einfach nur das Mädchen, dann lasse ich dich am Leben«, forderte Parvati.


  »Parvati, du solltest auf dieser Seite stehen. Neben mir«, sagte Savage. »Wie in den guten alten Zeiten.«


  »Du meinst, als du mich hintergangen hast? Danke, ich verzichte.«


  Ash und Parvati zogen sich in Richtung Gang und Steg zurück. Die Dämonen formten einen Halbkreis um sie, doch keiner griff an. Ash fiel ein, dass Parvatis Gift für alles Lebende tödlich war – einschließlich Rakshasas.


  Wie eine Schlinge zog sich der Kreis der Dämonen enger und enger.


  »Mit uns allen kannst du es nicht aufnehmen«, knurrte Jackie. »Nicht allein.«


  »Sie ist nicht allein«, ertönte hinter Ash eine Stimme.


  Auf einmal stand Rishi neben ihm und Ash hätte vor Erleichterung heulen können. Der Sadhu hielt seinen Stab in den Händen und schwang ihn langsam in weitem Bogen vor sich hin und her, woraufhin die Rakshasas wieder ein Stück auf Abstand gingen. Die Luft, die den alten Mann umgab, begann zu summen, wie damals, als er den Humvee zur Flunder geplättet hatte.


  »Was für eine erlesene Gesellschaft«, höhnte Savage. »Ein Hasenfuß, eine Dämonenprinzessin, die sich selbst hasst, und ein alter Narr, der sich immer einmischen muss. Die Zeit hat ihre Spuren bei dir hinterlassen, Rishi.«


  »Das musst gerade du sagen. Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geguckt?«, erwiderte der Sadhu, der die Horde vor sich nicht aus den Augen ließ, auch nicht, als er sich an Ash wandte: »Zum Boot, Junge.«


  »Ohne meine Schwester gehe ich nicht weg.«


  »Dann geht keiner von uns mehr irgendwohin«, sagte Parvati. »Falls du es noch nicht bemerkt hast – wir sind zwei zu zwanzig in der Unterzahl.«


  »Hey, ich kann auch kämpfen«, beschwerte sich Ash. Hatte er nicht die letzten drei Wochen nur trainiert? Er konnte ihnen helfen.


  Parvati schnaubte. »Äh, nein, nicht wirklich.«


  »Genug!« Savage rammte seinen Stock auf den Stein und der harte Klang ließ alle Dämonen aufhorchen. Savage deutete mit dem Tigerkopf auf Ash. »Tötet sie.«


  »Lucky!«, brüllte Ash. Der Harem war nur noch einen Katzensprung entfernt! Wenn er nur dorthin kommen könnte, könnte er seine Schwester retten! »Lucky!«


  Ash verlor unsanft den Boden unter den Füßen. Er wollte wieder aufstehen, doch weiße Spinnweben fesselten seine Beine. Makdi sprang in hohem Bogen auf ihn zu, während Ash starr vor Entsetzen in ihre großen schwarzen Augen und auf die Beißwerkzeuge an ihrem Kiefer starrte. Panisch zerrte er an den Netzen um seine Füße, doch dabei verklebten nur auch noch seine Finger. Er würde es nicht schaffen.


  Plötzlich warf Parvati sich auf die Spinnenfrau. In einem Wirrwarr aus Schuppen und langen, spindeldürren Beinen wälzten sie sich im Kampf.


  Rishi, den Stab in einer Hand, zerrte Ash mit der anderen hoch. Seine Augen waren leuchtend blau, als tobten in seinen Pupillen winzige Gewitterstürme. Die Luft in seiner Nähe erzitterte, während Elektrizität seine Haut umspielte, die Ash im Inneren kitzelte.


  Makdi brüllte gellend auf. Ihre zahlreichen Arme und Beine zuckten und zitterten heftig.


  »Komm schon, Junge!« Rishi schob ihn den Gang entlang aufs Wasser zu.


  »Ich muss Lucky holen!«


  Rishi warf sich ins Gefecht, schwang seinen Stab und verteilte Hiebe. Wo immer er zuschlug, flogen die Dämonen mit Schwung davon. Doch für jeden, der fiel, kamen zwei weitere nach.


  Parvati stemmte Makdi von sich herunter und stand auf, um Rishi anzulächeln.


  Dann brach sie zusammen.


  Ash entdeckte ein Paar Bissspuren an ihrem Arm, um die die Haut bereits schwarz wurde. Die Spinnenfrau und Parvati mussten sich gegenseitig im gleichen Moment gebissen und vergiftet haben. Die Spinnenfrau war auf der Stelle gestorben, während Parvati nun benommen dalag, bleich und wie unter Schüttelfrost. Am Leben, aber wie lange noch?


  Ash wollte zu ihr, doch einer der Skorpion-Männer versperrte ihm den Weg. Ash warf sich zur Seite, kurz bevor der mächtige Stachel sich dort, wo er eben noch gestanden hatte, in die Erde bohrte.


  »Der Kahn! Zum Boot!«, schrie Rishi.


  Auf keinen Fall konnte Ash Lucky zurücklassen! Doch als er sich im Kampfgetümmel umblickte, wurde ihm klar, dass ihm nur noch Sekunden blieben. Parvati war bewusstlos und Rishis Schlägen fehlte die Macht und die magische Schnelligkeit, die sie anfangs noch gehabt hatten. Seine Kräfte ließen rasch nach. Schon rochen die Rakshasas den Sieg.


  Ein Held würde weiterkämpfen. Tief in seinem Innern wusste Ash, dass er sich darauf einstellen sollte, bis zum Letzten zu kämpfen, notfalls bis zum Tod, um seine Schwester und seine Freunde zu retten. Andererseits war er Lucky möglicherweise nützlicher, wenn er am Leben blieb. So könnte er später zurückkommen und sie befreien.


  Er schlang die Arme um Parvati, hob sie hoch und rannte mit ihr den Gang hinab, während Rishi mit seinem Stab die Dämonen zurückdrängte.


  Ash wetzte durch das Tor am Wasser und watete knietief durch den Fluss. Ein einziger flacher Kahn wogte an einen nahen Pfahl gebunden auf den Wellen, in den Ash Parvati nun hineinwuchtete. Es konnte nur Rishis sein – Ash sah den Schulterbeutel des Alten unter dem Sitz. Wie in Trance löste Ash das Tau vom Pfeiler, während er die Füße in den sandigen Boden des Flussbetts grub und das Boot mit klopfendem Herzen weiter ins Wasser schob.


  Parvati stöhnte. Halb weggetreten lag sie im Kahn und hielt sich den verwundeten Arm. Ash stieß sich ein weiteres Mal ab, als die Strömung das kleine Boot auch schon erfasste. Er zog sich an Bord und griff nach dem Ruder. Dann paddelte und schubste er ihr kleines Gefährt weiter auf den Fluss hinaus.


  Rishi sprintete auf sie zu und hüpfte wie ein rüstiger Affe durchs Wasser. »Warte nicht auf mich, Junge!«


  Unter dem Torbogen am Steg blieben mehrere Gestalten stehen, inzwischen schon gute fünfzig oder sechzig Meter hinter ihnen. Einige wateten bis zu den Knien in den Fluss, verharrten jedoch bald, nachdem die Entfernung zum Kahn längst zu groß war.


  Sie jagen uns nicht, sie lassen uns gehen.


  Nach einer Weile setzte das Boot auf einer Sandbank in der Mitte des Flusses auf. Schnaufend und mit schmerzenden Gliedern ließ Ash das Ruder los und kümmerte sich um Parvati. Ihr Atem war flach, aber gleichmäßig.


  Die obersten Zinnen von Schloss Savage wurden von Fackeln erleuchtet, die eine nach der anderen zu flammendem Leben erwachten. Wie goldene, auf den Wogen tanzende Tupfen spiegelten sie sich im Wasser. Noch immer hatte niemand zu ihrer Verfolgung angesetzt.


  Ash beobachtete Rishi, der auf sie zuschwamm, was mit dem Stab in einer Hand gar nicht so leicht sein musste. Hinter dem heiligen Mann formte das Kielwasser ein breites Dreieck, und als eine zweite V-Strömung sich zur ersten gesellte, wurde daraus ein komplexes Muster aus kleinen Wellen.


  Eine zweite?


  Ash blickte zur Festung. Warum verfolgte sie niemand?


  Die Wellen schaukelten jetzt heftiger, wirkten mehr und mehr aufgewühlt.


  Ash packte erneut das Ruder. »Schneller, Rishi!«, rief er.


  Der Alte schüttelte das Wasser aus seinen Ohren und winkte Ash zu.


  Ash sprang in die Fluten und griff das Ruder mit beiden Händen wie einen Baseball-Schläger.


  »Rishi!«


  Doch es war zu spät, das Wasser kochte und Rishi ging unter.


  Kapitel 26


  »Rishi!«


  Ash suchte den Fluss nach Bewegung ab, konnte jedoch nichts finden. Er watete an die Stelle, wo Rishi untergetaucht war. Wenn er vielleicht–


  Ein gewaltiges, dämonisches Krokodil, fast fünf Meter lang, schoss aus dem Wasser – den schreienden alten Mann am Arm gepackt. Sekundenlang hingen beide in der Luft, beinahe, als balanciere die Bestie mit dem Schwanz auf den Fluten. Dann schwenkte sie langsam um, drehte den Kopf und klatschte längs ins Wasser zurück.


  Der Fluss schäumte und brodelte und noch immer konnte Ash nichts erkennen.


  »Rishi!«


  Nach einer gefühlten Ewigkeit platzte Rishi an die Oberfläche und schnappte nach Luft. Als er Ash sah, blinzelte er und ein unverständlicher Schrei drang aus seiner Kehle, der zu einem krampfhaften Husten wurde.


  Ash warf das Ruder fort und zog den heiligen Mann zur Sandbank. Erst als er wieder am Boot war, gelang es ihm, den Sadhu gründlich in Augenschein zu nehmen.


  Mayar hatte Rishis Arm erwischt und aus der verwundeten Schulter floss Blut. Entlang seiner Brust waren mehrere Zahnabdrücke, jeder einzelne breit und tief, sodass sein gesamter Oberkörper schon rot verschmiert war.


  Ash zog den dürren, alten Mann an sich und wiegte ihn in seinen Armen. Jedes Mal, wenn Rishi Luft holte, schäumten rote Bläschen über seine Brust.


  »Ich rette dich«, murmelte Ash. Er hatte Rishi zum Boot gebracht, irgendwie würde es ihm nun auch gelingen, ihn zu retten. Irgendwie.


  »Wirst du doch noch zum Helden, was?«, wisperte Rishi. »Das machst du immer, früher oder später.«


  Ash drückte den Alten fest an sich. Solange er nicht losließ, würde auch Rishi durchhalten. »Ich rette dich«, wiederholte er. Die Worte waren nutzlos, aber ihm fiel nichts anderes ein, was er sagen konnte.


  »Hab keine Angst, Ashoka.« Blut rann von Rishis Lippen. »Es ist nur der Tod.«


  Dann senkte sich Rishis Brust und hob sich nicht mehr. Er schloss die Augen, sein Körper erschlaffte und sein Geist floh ins Reich der Toten.


  »Du kommst wieder. Du kommst wieder«, wisperte Ash.


  Mayars Kopf durchbrach die schaukelnde Wasseroberfläche. Ash beobachtete, wie seine lange Schnauze zurück in sein Gesicht schrumpfte, der Hals kürzer wurde und der Dämon aus dem Fluss stieg, um wie ein Mensch die Sandbank zu betreten.


  Deshalb hatte keiner der anderen sie verfolgt – Mayar hatte ihnen die ganze Zeit über im Fluss aufgelauert.


  Eiskalte Wut wühlte in Ashs Brust und hakte sich mit langen Nägeln in seinem Herzen fest. Wie von einer gewaltigen Trommel angetrieben, pochte das Blut in seinen Ohren, sodass ihm davon der Kopf schmerzte. Er drückte Rishi an sich und versuchte, die Todesqualen, die seinen Körper durchströmten, zu zügeln. Doch so sehr er auch die Zähne zusammenbiss, konnte er den Schrei doch nicht unterdrücken.


  Was geschah nur mit ihm? Dieses Gefühl hatte er auch gehabt, als Jat gestorben war, nur war es diesmal tausendfach stärker.


  Er schlug so fest die Zähne aufeinander, dass er meinte, sie müssten jede Sekunde brechen, bis plötzlich eine letzte Schockwelle in seiner Wirbelsäule explodierte und ihm jeden Nerv versengte. Ashs Augen flogen auf, im selben Moment, als Mayar bei ihm auf der Sandbank ankam.


  »Jat war mein bester Freund«, knurrte Mayar. »Das wird kein schneller Tod für dich.«


  Ash ließ Rishi zu Boden sinken und stand auf. Die Welt schien erfüllt von tanzenden Lichtern, wie eine Million Glühwürmchen. Er taumelte auf unsicheren Beinen und wartete darauf, dass die fliegenden Funken verschwanden, aber nichts da. Stattdessen legten sie sich wie glühender Staub auf Mayar.


  Was sollte das? Die kleinen Lichter verbanden sich an verschiedenen Stellen miteinander. Einige waren kaum auszumachen, andere leuchteten hell. Während Mayar sich bewegte, schienen sie ihre Positionen zu wechseln, als bedeckte eine glitzernde Landkarte den Körper des Rakshasas. Sah das außer Ash noch jemand?


  Ash stolperte rückwärts, bis er ans Boot stieß und nirgends mehr hinkonnte.


  Mayar packte ihn am Hals.


  »Das wird wehtun. Schrei ruhig, so viel du willst«, dröhnte der Dämon. »Ich mag es, wenn sie schreien.«


  Ash ballte die linke Hand zur Faust, unfähig, den Blick von den glühenden Punkten auf Mayars Kiefer zu nehmen. Sie schienen so hell, dass es ihn fast blendete.


  »Was glotzt du so, Junge?«, keifte Mayar.


  Ash rammte seine Faust in den strahlenden Lichtpunkt auf Mayars Kiefer. Der Dämon brüllte vor Schmerz, als Knochen, Zähne und Blut aus seinem Mund schossen, und Ash fiel auf den Sand, während ihm rote Spucke ins Gesicht flog.


  Ash starrte seine Faust an. Mayars Kieferknochen war wie ein vertrockneter, morscher Zweig zerbrochen. Dann schaute er zu Mayar, der seinen demolierten Kiefer mit einer Hand festhielt, und sah die Verwirrung in dessen Augen. Der Rakshasa stieß einen gurgelnden Wutschrei aus und hieb mit der freien Hand nach Ashs Hals. An jedem seiner Finger saß eine lange, gebogene Kralle, die Ash mit Leichtigkeit die Luftröhre aufgeschlitzt hätte.


  Doch Ash stieß mit den Fingern in einen anderen glühenden Punkt, diesmal an Mayars Ellbogen. Mayar brüllte erneut, als sein Arm erschlaffte und taub an seine Seite fiel, die Finger zuckend und nicht zu gebrauchen. Voller Furcht wandte er sich ab.


  Ash schritt auf ihn zu, fasziniert von den sich fortwährend verändernden Lichtmustern auf Mayars Körper. Pure Energie brauste durch Ashs Adern, brachte das Blut darin zum Kochen und erfüllte ihn mit loderndem Feuer. Sein Herzschlag hallte donnernd in ihm wider und mit jedem Schlag wurde frische Kraft in seine Muskeln und Glieder gepumpt.


  Das Feuer schien ihn von innen aufzuzehren und Ash wollte nichts sehnlicher, als diese verheerende Kraft zu entfesseln. Er wollte Mayar in Stücke reißen und sich in seinem Blut waschen.


  Ash warf den Kopf in den Nacken und brüllte, schrie all seine Wut und seinen Hass auf die Welt hinaus, sodass selbst die Wolken vor Grauen erzitterten.


  Mayar warf sich ins Wasser und tauchte unter. Ash blickte finster auf den Fluss und suchte die Oberfläche nach dem Dämon ab.


  Die Bestie würde ihm nicht entkommen. Er wollte töten.


  Da plötzlich ließ ihn ein Stöhnen hinter ihm herumfahren.


  Im Kahn lag eine Rakshasa.


  Ihr Körper funkelte vor Licht. So viele, viele Möglichkeiten, sie zu zerbrechen. So viele Wege, sie zu töten. Töte die Rakshasa, töte Parvati.


  Ash zögerte. Ihr Name war Parvati.


  Parvati war eine Freundin, sie hatte ihm das Leben gerettet – er wollte sie nicht umbringen.


  Ash ließ sich in den Fluss sacken, wo das kalte Wasser in seinem Gesicht ihn wieder zur Besinnung brachte.


  Plötzlich fühlte Ash sich schwach, alles tat ihm weh. Er sah zu, wie Mayar zum Schloss Savage zurücktauchte, wo er, gestützt von einigen anderen Rakshasas, an Land stolperte.


  Dann blickte Ash zu den Zinnen, wo Savage stand – er war leicht zu erkennen. Neben ihm war ein kleines Kind. Lucky.


  Savage hob die rechte Hand.


  Selbst aus dieser Entfernung war das Funkeln zu sehen, als helles goldenes Licht sich auf der polierten Oberfläche brach.


  Savage hatte den Aastra.


  Kapitel 27


  Das Wasser schwappte gegen das Boot und wiegte es sacht wie eine Kinderkrippe hin und her. Ash, der völlig erschöpft war, sackte neben der noch immer bewusstlosen Parvati zusammen. Ihre Haut war eiskalt.


  Er sah zu, wie der Ganges den alten Mann mit sich nahm. Rishis Haar breitete sich wie ein Fächer auf der Wasseroberfläche aus, während sein Körper einen Augenblick lang auf den Fluten zu schweben schien, bevor er seitlich umkippte und versank.


  Von der langsamen Strömung erfasst, glitt der Kahn von der Sandbank und wurde von Varanasi fortgetragen.


  Ash blickte zu Savages Palast zurück und bleierne Müdigkeit legte sich um sein Herz.


  »Lucky…«


  Er hatte versagt.


  Über ihnen ballten sich Wolken zusammen, dunkelgrau und schwer. Fühlt es sich so an, in einem Sarg zu liegen?


  Ash schloss die Augen.


  Sonnenlicht, warm, hell und frisch, weckte ihn. Der Kahn stand still. Ash stand auf und stellte fest, dass sie am Ufer entlang einiger kleiner, ausgetrockneter Felder gestrandet waren. Einen guten Kilometer entfernt stand, in einem Kreis angeordnet, ein Grüppchen von Hütten. In deren Mitte brannte wohl ein Lagerfeuer, denn Rauch stieg in den blauen Himmel.


  Parvati murmelte etwas. Inzwischen hatte sie ganz ihre menschliche Gestalt angenommen und von ihren Schuppen war nichts mehr zu sehen. Die Wunde an ihrem Arm war nur noch ein kleiner dunkler Fleck. Zwar war sie noch immer blass, aber ihre Haut hatte nicht mehr dieselbe fahle, kränkliche Färbung.


  Plötzlich schlug sie die Augen auf. Ihre Pupillen, die so weit waren, dass sie die Iris beinahe vollständig ausfüllten, pulsierten, bevor sie sich verengten und zu einem Paar hauchdünner Schlitze wandelten.


  »Rishi?«


  Ash schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.«


  Parvati setzte sich auf und begutachtete ihren Arm. »Was ist passiert?«


  »Mayar hat ihn erwischt. Und Savage hat den Aastra«, fasste Ash die Situation zusammen.


  Sie blickte starr auf das Wasser, das gegen das Boot platschte. »Rishi ist schon oft gestorben«, sagte sie leise und schaute dann abrupt auf. »Hast du auch irgendwelche guten Nachrichten?«


  »Ich weiß jetzt, dass der Aastra von Kali ist.«


  »Ein Kali-Aastra? Das fällt nicht gerade in die Kategorie guter Neuigkeiten.«


  Ash begann, ihr alles zu erklären. Er berichtete ihr vom Frühstück mit Savage und von dessen Überzeugung, dass man Ravana aus seinem Gefängnis befreien könnte.


  »Aber wie?«, fragte Parvati. »Ravana wurde vernichtet. Ich war dabei.«


  »Rama hat Ravana mit dem Vishnu-Aastra getötet. Er wusste aber, dass der Dämonenkönig wiedergeboren werden würde, also hat er seinen Körper hinter den Eisernen Toren eingeschlossen«, erklärte Ash. »Savage hat jetzt vor, die Tore mithilfe des Kali-Aastras aufzusprengen, damit Ravanas Geist sich mit seinem alten Körper vereinen kann.«


  Während er sprach, wurde Parvati totenbleich und Ash konnte deutlich sehen, wenn auch nur für einen Moment, dass sie zitterte. Und er hatte angenommen, dass sie vor nichts und niemandem Angst hatte.


  Er beschrieb, wie er sie ins Boot gebracht hatte, und sie fragte das ein oder andere nach, als Ash auf einmal etwas wirklich Wichtiges auffiel.


  Die Kobraschuppen, die Parvati wie eine Rüstung ummantelt hatten, waren verschwunden.


  Völlig verschwunden.


  Er bemühte sich, sich auf seinen Bericht zu konzentrieren und ihr ausschließlich ins Gesicht zu sehen, aber, oh Gott, er konnte nicht anders – Millimeter für Millimeter wanderten seine Augen tiefer. Ash konnte die leiseste Andeutung von Schuppen unter ihrer Haut ausmachen, an ihrem Hals, auf ihren Schultern…


  »Hey, schau mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede«, blaffte Parvati.


  »Ich schau ja.« Ash biss sich auf die Zunge, doch leider zu spät. »Nein, ich meine, nicht so. Ich meine – tut mir leid, was hast du gesagt?«


  »Gib mir dein Hemd, bevor dir noch die Augen rausfallen.«


  Ash reichte es ihr, während Parvati leise grummelnd über »hormongesteuerte Teenie-Jungs« zeterte und es sich überzog. An ihr sah es aus wie ein kurzes Kleid – fürs Erste völlig okay. Zumindest konnte Ash sich jetzt wieder auf das konzentrieren, was sie sagte.


  »Wie sind wir davongekommen?«, wollte Parvati wissen.


  Ash schielte auf seine Hand – die Hand, die Mayar den Kiefer zertrümmert hatte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er und das war die reine Wahrheit. »Ich hab ehrlich keine Ahnung.«


  Hatte der Kali-Aastra ihm diese Kraft verliehen? Aber Savage war es, der die Pfeilspitze nun besaß. Konnte der Aastra ihm seine Macht über die Entfernung irgendwie zugeschleust haben, von der Burg bis zum Fluss hinunter? Verwirrt kratzte er sich am Kopf. So vieles ergab noch immer keinen Sinn.


  »Was ist das da?« Parvati zeigte auf etwas am Boden des Kahns.


  Rishis Beutel. Ash hatte ganz vergessen, dass der unter dem Sitz lag. Er öffnete ihn.


  Eine Bettelschale aus Holz. Eine Kette aus Sandelholz-Perlen. Eine kleine Geldbörse und eine Karte.


  Letztere nahm Parvati an sich und öffnete sie. Auf der Landkarte war im Großformat ein Teil der Thar-Wüste, draußen in Rajasthan, abgebildet.


  Sie lächelte. »Siehst du, so was nenne ich gute Nachrichten.«


  Rishi hatte grob verschiedene Linien und Quadrate eingezeichnet, und zwar an einer Stelle, die auf den ersten Blick ein leerer Fleck Wüste zu sein schien. Ash erkannte das Layout wieder – sein Onkel hatte im Bungalow Dutzende dieser Karten herumliegen gehabt. Es waren die Umrisse einer Indus-Stadt, aber von weit größeren Ausmaßen als alles, woran Vik je gearbeitet hatte. Das hier musste die Hauptstadt der Indus-Zivilisation gewesen sein.


  Wo sie Ravana bestattet hatten.


  Ash öffnete die Börse und kippte den Inhalt in seine Hand.


  »Cool.«


  Ein ganzer Haufen Edelsteine funkelte im Morgenlicht und verströmte ein Kaleidoskop an Farben: Diamanten, Rubine, Saphire. Ash hatte den Stein groß gefunden, den Rishi Ujba gegeben hatte, aber nun hielt er einen Rubin in den Händen, der so groß wie seine Faust war.


  »Wir müssen weiter«, sagte Parvati.


  »Wir müssen zurück zur Burg«, widersprach Ash. »Meine Schwester befreien.«


  Parvati schüttelte den Kopf. »Glaubst du im Ernst, dass Savage jetzt noch dort ist, nachdem er den Aastra hat? Ganz sicher nicht – der ist längst auf dem Weg zum Grab meines Vaters.« Sie wedelte mit der Karte. »Hier werden wir ihn finden.«


  Schweigend liefen sie zum Rand des kleinen Dorfs, wo eine an einen Pflock gebundene Ziege zufrieden an einem ausrangierten Schuh mümmelte. An einem kleinen Feuer kauerte eine Frau in einem abgewetzten Sari und bereitete Chapati zu.


  Ashs Magen knurrte. Wann hatte er eigentlich zuletzt gegessen? Er konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern.


  Die Frau lächelte sie an und winkte ihnen, sich zu ihr zu setzen. Dann nahm sie eine runde Kugel von dem Teig, rollte ihn fachmännisch auf einem flachen, mit Mehl bestäubten Stein aus und warf den Fladen anschließend in die Pfanne, wo er sogleich zu braten anfing.


  »Wenn du eh Frühstück besorgst, frag sie auch gleich, ob sie für mich was Anständiges zum Anziehen übrig hat«, meinte Parvati.


  »Das war vermutlich das teuerste Frühstück aller Zeiten«, meckerte Ash. »Von dem Rubin hätte ich mir eine ganze Insel kaufen können.«


  Parvati richtete ihre Sonnenbrille. Sie trug eine knielange Tunika, eine Hose und einen Schal um den Kopf, alles aus ausgeblichenem Schwarz, was ihr ausgesprochen gut stand. »Es sind nur Steine, Ash.«


  Per Anhalter fuhren sie auf einem Lastwagen zurück nach Varanasi. Heißer Wind blies ihnen entgegen, während der Laster seine Runde machte, durch Schlaglöcher ratterte und Bauern mitsamt ihrer Waren zum Samstagsmarkt in der Stadt einsammelte. Ash hockte auf einem Käfig voller Hühner, die so eng eingepfercht waren, dass sie nur noch gackern und blinzeln konnten. Parvati saß ganz hinten und hielt sich von den anderen sechs Passagieren fern.


  Als sie sich der Stadt näherten, kroch das Grauen in Ashs Herz. Er schloss die Augen und rief sich den Traum in Erinnerung, die Vision, die er gehabt hatte, als er auf die Pfeilspitze gestoßen war und in der er den gigantischen Krieger aus Gold bekämpft hatte. Ravana hatte sich lachend einen Weg durch die Armeen geschlachtet. Keine Waffe der Sterblichen konnte ihm etwas anhaben.


  Und was würde er mit sich bringen? Den reinen Horror. Die Dinge, die Ash in seinen Visionen gesehen hatte, würden Wirklichkeit werden. Die Parade der Qualen, eine umherziehende Monstrosität aus ganzen Völkern, die zu einer einzigen riesigen Masse aus gellenden Mündern und gepeinigten Seelen verschmolzen waren. Menschen, die der Dämonenkönig durch seine bloße Anwesenheit in den Wahnsinn und darüber hinaus getrieben hatte.


  Doch dann fiel ihm die zweite Vision ein und wozu Parvati imstande war. Sie hatte die besten Krieger aus Ramas Armee zu einem Wall aufgeschichtet. Wenn er Lucky befreien wollte, konnte er sich keine bessere Unterstützung wünschen.


  Unterstützung? Wem wollte er was vormachen? Parvati war der Star dieser Show. Ash musterte sie. Könnte ihr Gift den Dämonenkönig wirklich töten? Sie war die einzige Chance, die sie hatten.


  Denn ich bin zu absolut nichts gut, dachte er.


  Aber immerhin hatte er es geschafft zu fliehen, oder nicht? Er hatte Mayar ins Gesicht geboxt – allein der Gedanke machte ihn ganz kribbelig. Wow, das hatte er allein gemeistert. Er hatte dem Dämon den Kiefer gebrochen, woraufhin das riesige, fiese Krokodil den Schwanz eingezogen und ganz schnell die Fliege gemacht hatte.


  Wie hatte er das nur hingekriegt? Eine Sache mehr, die keinen Sinn ergab.


  »Was ich nicht kapiere«, sagte Ash laut, »ist, dass ich den Aastra erweckt habe, als ich Jat getötet habe. Ich hab seine Kraft richtig in mir gespürt, wie sie in meinen Adern gebrannt hat. Aber dann ist nichts passiert – als ich am Tag danach aufgewacht bin, habe ich mich ganz normal gefühlt. Ich dachte, der Aastra verleiht einem ewige Superkräfte oder so was.«


  Parvati schlurfte zu ihm und setzte sich auf einen Sack neben Ash. »Erinnerst du dich an die Ratte? Ich habe sie getötet und dann hast du Hakim k.o. geschlagen – was an sich ja nie im Leben möglich gewesen wäre, richtig?«


  »Wie meinst du das?«


  »Ach komm schon, Ash. Er ist um Längen besser als du und du hast ihm voll in den Arsch getreten.«


  »Vielleicht bin ich ja besser, als du denkst.«


  »Du bist besser, als du warst, aber – wie sag ich das am besten? Das ist immer noch nicht besonders gut.«


  »Also der Aastra, stimmt’s?«


  »Genau. Der Tod der Ratte hat den Aastra mit Energie versorgt, wenn auch nur ein kleines bisschen. Jedenfalls genug, damit du Hakim schlagen konntest.«


  Das gefiel ihm zwar nicht, aber sie hatte recht. Deshalb hatte er auch Mayar besiegt. Rishis Tod hatte den Aastra mit Energie aufgeladen. Nur eines passte nach wie vor nicht ins Bild: Zu diesem Zeitpunkt war der Aastra längst in Savages Besitz gewesen.


  Parvati fuhr fort: »Etwas so Kleines wie eine Ratte zu töten, setzt nur wenig Energie frei – keinesfalls genug, um den Aastra wirklich zu erwecken. Kali überlässt dir ihre Kraft nur, wenn du jemand Wichtigen tötest. Je größer der Tod, desto größer die Macht des Aastras.«


  »Und was ist ein ›großer Tod‹? Wenn man einen Elefanten umbringt?«


  »Nein, das ist keine Frage der Körpergröße, sondern von Wert – es müsste jemand sein, der dir persönlich etwas bedeutet. Jemand, den du von Herzen entweder hasst oder liebst. Damit der Aastra stark genug wird, um jemanden wie Ravana zu töten, muss er mit einem sehr großen Opfer gefüttert werden. Einem gewaltigen Opfer.«


  Das war es also, damit löste sich auch das Rätsel von Ashs Traum. Die ganze Zeit über hatte er sich schon gefragt, warum Lakshmana seine Rüstung abgenommen und Rama aufgefordert hatte zuzustoßen. Rama hätte Ravana nur töten können, indem er den Aastra durch die Opferung seines eigenen Bruders auflud, weil nichts sonst ausgereicht hätte, um den Dämonenkönig ein für alle Mal zu zerstören.


  Doch Rama hatte es nicht über sich gebracht, also hatte er einen weniger mächtigen Aastra benutzt – kraftvoll genug, um den Dämonenkönig niederzustrecken, aber nicht, um ihn auch davon abzuhalten, wiedergeboren zu werden. Darum hatten Rama und die Götter Ravana hinter den Eisernen Toren eingesperrt. Bestimmt hatte der Dämonenkönig die vergangenen viereinhalbtausend Jahre damit verbracht, seine Rache zu planen und auf den Tag zu warten, an dem jemand die Tore öffnete. Und da sie von den Göttern versiegelt worden waren, konnte auch nur die Macht eines Gottes sie sprengen.


  Und genau da kam der Aastra ins Spiel. Oh nein!


  Ash ließ den Blick über die ausgedorrten Felder schweifen. »Savage wird meine Schwester töten, um den Kali-Aastra mit ihrem Tod aufzuladen.«


  »Möglich.« Überzeugt klang Parvati allerdings nicht. »Der Kali-Aastra entlarvt die Schwächen aller Dinge und verleiht einem die Fähigkeit, diese Schwächen auszunutzen. Wenn er voll aufgeladen ist, zeigt er dir, wie man das Herz eines Menschen mit nur einer leichten Berührung stoppen oder eine Schlossmauer mit nur einem Tritt zum Einsturz bringen kann. Es ist die ultimative Kraft der Vernichtung.«


  So wie Ash gestern Mayar ausgeschaltet hatte. Die merkwürdigen Lichter hatten ihm gezeigt, auf welche Stellen er zielen musste, um unglaublichen Schaden anzurichten.


  »Und jetzt hat Savage ihn. Wie halten wir ihn auf?«


  »Lass das meine Sorge sein. Du hast schon genug angerichtet.«


  Ash zuckte unter der Beleidigung wie unter einem Hieb zusammen, sagte jedoch nichts.


  »Wir sind da.« Sie rutschte an den Rand des Lasters.


  Sie hatten die Grand Trunk Road erreicht, eine der Hauptstraßen, die nach Varanasi hineinführten. Die Wolken waren nun dunkler und schwerer als zuvor, bald würde die Regenzeit einsetzen und den ganzen Norden Indiens mit den jährlichen, sintflutartigen Wolkenbrüchen unter Wasser setzen. Jedes Mal überschwemmte es dann die Straßen und die Regentropfen prasselten so heftig und dick vom Himmel, dass es wehtat. Doch noch ging dieser Zeit eine kühle Meeresbrise voraus, die direkt vom Indischen Ozean her zu ihnen wehte.


  Als der Laster im Verkehr feststeckte, noch weit außerhalb der Altstadt, sprangen sie ab. Nicht, dass der Tumult hier um einen Deut besser gewesen wäre. Wie an jedem normalen Tag herrschte ein ohrenbetäubender Lärm, erzeugt von Autos, Hupen, Vieh und Tausenden von Menschen, die ihrer Arbeit nachgingen. Niemand schenkte Ash oder Parvati besondere Aufmerksamkeit.


  »Dann heißt es jetzt wohl Abschied nehmen«, sagte Parvati, während sie sich den schlimmsten Staub vom Gewand klopfte.


  »Was?«


  Parvati verharrte, dann blickte sie Ash an und seufzte. »Du hast ein gutes Herz, Ash, aber ich werde allein losziehen und Savage verfolgen. Es ist besser, wenn du hierbleibst.«


  »Wo es sicher ist, meinst du?«


  »Wo ich nicht ständig auf dich aufpassen muss.«


  Ihre Worte schmerzten umso mehr, weil sie recht hatte.


  »Ich kann dir helfen.«


  »Wie?«


  Vor Scham wurde er ganz rot im Gesicht. Ash stierte sie wütend an, doch Parvati ließ sich nicht erweichen. Mit verschränkten Armen stand sie da und betrachtete ihn kühl und gelassen. Sie hatte keine Angst vor ihm.


  Niemand hatte das.


  »Falls du’s vergessen hast«, sagte Ash, »Savage hat meine Schwester.«


  »Und du willst sie retten. Das verstehe ich ja, trotzdem bleibt die Frage die gleiche: Wie?«


  »Wie willst du Savage töten?«


  Sie deutete auf Rishis Beutel. »Die Karte. Ich weiß, wo er steckt, und er kann nicht mehr als ein paar Stunden Vorsprung haben. Ich werde ihn aufspüren und endlich tun, was ich schon vor hundert Jahren hätte machen sollen: ihm die Zähne in den Hals rammen.«


  »Bei dir hört sich das so einfach an.«


  »Töten ist einfach. Für mich zumindest.«


  Ash kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Und deine Pläne haben immer bestens geklappt? Ganz ohne Probleme oder irgendwelche Überraschungen?«


  »Überraschungen gibt es immer.«


  »Dann kannst du also gar nicht wissen, ob du mich nicht vielleicht doch brauchst, oder?«


  Parvati schaute mürrisch drein. »Fein, von mir aus, dann komm mit. Aber ich werde nicht auf dich warten!«


  »Und wenn wir zu spät kommen und Ravana schon frei ist? Was dann?« Beinahe blieb Ash diese Frage im Hals stecken.


  »Dann sterben wir, Ash. Dann sterben wir alle.«


  Kapitel 28


  Sie betraten die Abfertigungshalle des städtischen Flughafens, in dem Tausende von ärgerlichen Stimmen widerhallten. Es gab keine Schlangen vor den Check-in-Schaltern, nur ein riesiges Menschengewimmel, und zwar ein ziemlich aufgebrachtes. Die Leute drängelten und schimpften, während griesgrämige Sicherheitsbeamte sie verzweifelt in Schach zu halten versuchten. Überall verstreut lag achtlos hingeworfenes Gepäck. An der Decke drehten sich ächzend rostige Ventilatoren, die jedoch nichts gegen die stickige Hitze ausrichten konnten, die von der wütenden Menge aufstieg.


  »Alle Flüge nach Jaisalmer sind gestrichen«, stellte Ash fest, als er die alten Tafeln über sich inspizierte. Und nicht nur die nach Jaisalmer, sondern auch die nach Bikaner, Jodhpur und dem Rest von Rajasthan. Schließlich lief er auf einen Mann in einer Air-India-Uniform zu, der sein Klemmbrett wie einen Schild vor sich hielt, um sich vor der zornigen Menge zu schützen.


  »Ich bitte vielmals um Verzeihung, meine Damen und Herren«, flehte der Mann, »aber alle Maschinen bleiben am Boden, bis wir Nachricht aus Delhi erhalten.«


  Ash drängelte sich nach vorne, schob Menschen zur Seite und packte den Mann am Arm. »Was ist denn los?«, fragte er.


  Der Mann funkelte ihn böse an. »Krawalle in Rajasthan. In allen Städten herrscht Chaos und angeblich ziehen kriminelle Banden tobend durch die Wüste. Andere sagen, dass es Terroristen sind, aber keiner weiß Genaues, deshalb startet kein Flugzeug, bevor wir Bescheid wissen.«


  Ash kehrte zu Parvati zurück. »Meinst du, es ist schon zu spät? Ist Ravana schon frei?«


  Parvati schüttelte den Kopf. »Dieser um sich greifende Irrsinn ist nur die Vorhut. Wenn die Leute anfangen, sich gegenseitig aufzufressen, dann wissen wir, dass er da ist. Im Moment sind es nur Rakshasas, die zu seinem Grab pilgern.«


  »Na klasse. Dann bekommen wir es also mit einer Armee von Dämonen zu tun – kann der Tag noch besser werden?« Ash schaute auf die lange Liste gestrichener Flüge. »Wie kommen wir jetzt da hin?«


  »Mir nach.«


  Sie liefen durch die Haupthalle in ein Labyrinth von Büros, die dahinterlagen. Die Zimmer waren altmodische Kästen mit Trennwänden aus dunklem Holz und Milchglas. Wegweiser auf Hindu und Englisch verkündeten die Namen kleiner, unabhängiger Fluggesellschaften.


  »Die hier ist es«, sagte Parvati, als sie an der Tür der »Maharajah Air« anklopfte und gleich darauf eintrat, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Auf einem Tisch lag ein Mann mit einem Taschentuch über dem Gesicht. In seinen haarigen Ohren steckte Baumwolle. Er trug Kakihosen und ein Hemd, verziert vom heutigen Frühstück und vermutlich auch dem vergangenen Abendessen. Um seinen Hals hing eine locker sitzende schwarze Krawatte und unter dem Taschentuch wucherte ein ungepflegter Bart hervor. An einer der Wände stand eine Reihe Aktenschränke aus Holz, über denen ein gelbstichiges Poster von Prinzessin Diana und Prinz Charles hing, und an der Decke mühte sich eine ratternde Klimaanlage ab, deren Luftfilter vor Dreck schon ganz schwarz war.


  »Steh auf, Jimmy.« Parvati puffte den schlafenden Mann.


  Der Kerl plapperte unverständlich drauflos und hob ein Eck des Taschentuchs an. Darunter spähten kleine, geschwollene Augen hervor, die von einem Gesicht zum anderen huschten.


  »Ich hab Pause«, grummelte er, bevor er das Taschentuch wieder fallen ließ.


  Parvati hob den Schreibtisch an und der Mann begann zu fluchen, als alles, was darauf lag – ein kleiner Tischventilator, das Telefon, Bücher und er selbst – auf den Boden rutschte. Er konnte gerade so vermeiden, auf dem Rücken zu landen, doch die restlichen Sachen verteilten sich krachend auf dem nackten Betonboden.


  Der breite, dunkle Schnurrbart des Mannes sträubte sich empört, während er im Gesicht dunkel anlief. Dann aber erkannte er Parvati und lachte. Selbst auf die Entfernung konnte Ash den Alkohol riechen.


  »Meine Prinzessin.« Er lugte über ihre Schulter auf den Gang hinaus. »Kein Rishi?«


  »Nein. Nicht mehr.«


  Der Mann hielt inne und kratzte sich am Kinn. »Was kann ich denn dann für Euch tun?«


  »Bring uns nach Jaisalmer.«


  »Für Jaisalmer herrscht Einreiseverbot. Du meine Güte, für ganz Rajasthan gilt Einreiseverbot!«


  »Früher hat dich das doch auch nie gestört, oder?« Parvati streckte ihm die Hand hin, in der ein Diamant aus Rishis Vorrat lag.


  Der Mann nahm den Edelstein, drehte ihn im Licht und bestaunte die funkelnden Strahlen, die er in den Raum warf. »Nein, ich schätze nicht.«


  »Und wir starten auf der Stelle.« Parvati blickte sich um. »Oh, und meine Ausrüstung – hast du die noch?«


  Jimmy klatschte in die Hände und zerrte ächzend eine Spindtür auf. »Natürlich.«


  Darin lag ein Seesack, der ziemlich schwer aussah. Jimmy wuchtete ihn hoch und ließ ihn auf den Tisch krachen, bevor er eine grünlich getönte Pilotenbrille und eine Baseball-Kappe herausfischte. »Hier entlang.«


  »Was für eine Ausrüstung?«, wandte Ash sich an Parvati, während er den Sack hochnahm und schulterte, wobei sich sein Rücken merklich durchbog.


  »Ein paar modische Accessoires«, antwortete Parvati leichthin.


  Sie traten aus dem Gebäude und auf den Asphalt hinaus, über dem die Hitze flimmerte. In der Luft lag der süße, durchdringende Geruch von Treibstoff. Jimmy zeigte an einigen leeren Gepäckwagen vorbei auf einen Hangar, der mit Dutzenden alter und verblichener Werbeschilder zugekleistert war. Darunter war auch das der Maharajah Air, dessen Farben ebenfalls vergilbt waren, die Umrisse einer kitschigen, ehemals knallbunten, juwelenbesetzten Krone waren jedoch noch auszumachen.


  Die Flotte der Maharajah Air bestand aus genau einem Flugzeug. Jimmy trottete los, um ein Wörtchen mit der Flugsicherung zu wechseln und nahm eine Handvoll Juwelen mit, um die »Notfall-Abflugsteuer« zu zahlen. Argwöhnisch näherte Ash sich dem Flugzeug. Der Hangar war unbeleuchtet, doch selbst im Dämmerlicht erfüllte der erste Eindruck ihn nicht gerade mit Zuversicht.


  »Das Ding ist aus der Vorzeit«, beschwerte er sich.


  »Es ist ein Klassiker«, entgegnete Parvati.


  »Ein klassisches Stück Schrott.«


  An den Flügeln saßen rundliche Propeller und die Fenster waren winzige Bullaugen. Die Lackierung wirkte reichlich schlampig, voller Streifen und Flecken, und das ganze Flugzeug verströmte einen komischen Geruch, irgendwie moderig, wie der alte Lehnsessel einer Oma.


  »Wenn es nicht sicher wäre, würde er es ja nicht fliegen«, sagte Parvati wenig überzeugend.


  Da kehrte Jimmy zu ihnen zurück und zog die Stufen zum Einstieg herunter, dann teilte er braune Papiertüten aus.


  »Bordverpflegung.« Er zwinkerte. »Für meine Passagiere nur das Beste.«


  In der Tüte waren zerbrochene Kekse. Ash nahm seine Portion und kletterte an Bord.


  Die Innenausstattung war so gut wie nicht mehr vorhanden. Auf jeder Seite gab es drei Sitze und der Mittelgang war komplett leer, abgesehen von einigen Armeenetzen, die als Teppich dienten. Aus dem Rumpf baumelten verschiedene Schnallen und Gurte und weiter hinten standen zwei riesige Stahltruhen, die fest am Boden verschraubt waren. Cockpit und Passagierkabine wurden nur durch einen dünnen Baumwollvorhang voneinander getrennt. Jimmy putzte seine Fliegerbrille und zog ein Päckchen Zigaretten hervor, dann fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar und setzte sich die Kappe auf.


  »Wie Tom Cruise?«, fragte Jimmy. »Aus Top Gun, was meint ihr?«


  »Wer? Ach so, ja. Klar, ganz genau wie der«, antwortete Ash. Es überraschte ihn nicht, dass die Sitze nicht einmal Sicherheitsgurte hatten. Wenn’s drauf ankommen würde, würden Gurte bei diesem Flugzeug auch keinen Unterschied mehr machen.


  Jimmy berührte die Plastikstatue von Ganesha – ein dicker rosa Junge mit einem Elefantenkopf, Schutzpatron der Reisenden – und flüsterte ein Gebet. Ash hoffte inständig, dass die Götter diesmal auch zuhörten, denn auf dieser Reise konnten sie jede erdenkliche Hilfe gut gebrauchen.


  »Was, wenn ich mal, du weißt schon, muss?«, wollte Ash wissen.


  »Halte deinen Strullermann einfach aus dem Fenster.« Jimmy rückte die Sonnenbrille zurecht. »Aber denk dran, nicht gegen den Wind zu pinkeln.«


  Zwei Männer in blauen Overalls stemmten sich schwitzend gegen die gigantischen Stahltüren des Hangars. Das schrille Quietschen von Metall war ohrenbetäubend, als die Schiebetore auseinanderrollten und helles Licht durch die Bullaugen des Flugzeugs hereinfiel. Jimmy setzte sein Headset auf und begann, die Armaturen vor dem Abflug durchzuchecken, wobei er hin und wieder seine Zigarettenasche in eine kleine schwarze Plastikschale schnippte, die mit Tesafilm auf das Armaturenbrett geklebt war. Ratternd und laut stotternd erwachten die Motoren zum Leben und die Propeller setzten sich in Bewegung. Sirrend rollte das Flugzeug in die Sonne.


  Ash beobachtete, wie der Boden unter ihnen vorbeizog, als die Maschine die Startbahn entlangholperte. Das Dröhnen der Rotoren wurde lauter, bis der Silbervogel in die Höhe stieg und Ash mit seiner trägen Schubkraft in den Sitz drückte. Ash heftete die Augen auf die Szenerie unter sich, die dicht gedrängten Häuser und die endlosen Tempelanlagen. Tief unten funkelte der Ganges, als das Flugzeug gen Westen abdrehte.


  Er und Parvati waren auf dem Weg nach Rajasthan, um eine Armee von Rakshasas, einen Schwarzmagier und vermutlich sogar den Dämonenkönig höchstpersönlich zu bekämpfen. Sie zwei beide, ganz allein. Was Missionen anging, war diese hier jenseits von bescheuert – ein Selbstmordkommando.


  Aber auch Lucky war in Rajasthan und Ash würde sie zurückholen.


  Die Maschine ruckelte durch einige Wolken und Ash klammerte sich an den Armlehnen fest, doch dann dauerte es nicht lange, bis das monotone Dröhnen der Rotoren und die schiere Erschöpfung der vergangenen Tage seine Lider schwer und schwerer machten. Und als der Schlaf sich allmählich einstellte, fragte sich Ash, ob das vielleicht seine letzte Nacht auf Erden sein würde. Morgen würde er entweder Lucky retten – oder sterben.


  Kapitel 29


  »Er ist tot«, sagt Rama. »Ravana ist tot.«


  Er beugt sich auf seinem Thron vor und starrt den Priester an, während der gesamte Hofstaat verstummt.


  »Ravana ist nur tot«, sagt der Priester. »Das genügt nicht. Was hält ihn davon ab, wiedergeboren zu werden? Nichts.«


  »Ich habe den Aastra benutzt.«


  »Den von Vishnu. Wir haben Euch den Kali-Aastra aus gutem Grund gegeben, Eure Majestät.«


  Die Priester Vishnus grummeln verärgert. Schließlich erhebt sich einer der in Safrangelb gekleideten Mönche und ruft: »Wollt Ihr damit sagen, dass Vishnus Geschenk nicht machtvoll genug war?«


  Der Priester, der vor Rama steht, lächelt. »Ganz recht, das will ich damit sagen.«


  Der Hofstaat empört sich. Die aufgebrachten Mönche drängen nach vorn und Ramas Krieger verschränken die Speere, um den schwarz gekleideten Mann in der Mitte der Halle zu beschützen. Lakshmana, der wie immer wachsam an Ramas Seite steht, legt die Hand auf seinen Schwertknauf und Rama erkennt die Wut in den Augen seines kleinen Bruders. Vishnu hier zu beleidigen? Gotteslästerung!


  Rama verehrt Vishnu. Einige munkeln sogar, er sei die Inkarnation des Gottes – Vishnu in menschlicher Form. Wie sonst hätte Ravana besiegt werden können?, raunt man draußen auf den Märkten und Feldern. Rama kann kein gewöhnlicher Sterblicher sein, er muss ein Gott sein.


  Doch der Priester, der vor dem Thron steht, schert sich wenig um Ramas Hingabe, denn er ist ein Anhänger Kalis.


  Rama betrachtet den schweigenden Priester. Der Mann ist hager, schon beinahe knochig, und in seinen schwarzen Augen glimmt tödliche Macht. Seine Kleider sind aus schlichter Baumwolle, doch seine Gebetsperlen bestehen aus Knochen. Rama fragt sich, von welchem Tier sie wohl stammen. Trotz der schmächtigen Statur des Mannes sind seine Hände groß und seine Finger wirken kräftig. Es heißt, dass die Diener Kalis ihre Feinde erwürgen.


  Rama erhebt sich und der Hofstaat verstummt erneut. Er tritt ans Fenster und lässt die Blicke über seine Stadt Ayodhya schweifen.


  Die Wiederaufbauarbeiten sind in vollem Gange. Nach Jahren, in denen der Krieg tobte, sieht er endlich wieder Hoffnung in den Augen seiner Untertanen. Die Männer singen, während sie Balken zusammenhämmern, und die Kinder rennen lachend und jauchzend durch die Straßen und spielen Fangen. Schreiner, Bauarbeiter, Bauern und Handwerker aus aller Welt sind herbeigeeilt, um dabei zu helfen, diese vom Krieg erschütterte Nation wieder aufzubauen. Rama riecht den Duft von warmem Brot, der von der Bäckerei an der Palastmauer aufsteigt.


  Falls Ravana je zurückkehrt, dann wäre alles umsonst gewesen.


  »Ich habe gehört, dass es ein Metall gibt, dem Magie nichts anhaben kann«, sagt Rama.


  Lakshmana nickt. »Eisen.«


  »Dann werden wir den Dämonenkönig einsperren.«


  Der Kali-Priester hebt die Augenbrauen. »Ein Gefängnis aus Eisen?«


  Einer der Vishnu-Priester tritt vor und verbeugt sich tief. »Meine Brüder berichten mir, dass dieses Metall Ravanas Geist davon abhalten würde, sich wieder mit seinem Körper zu vereinen. Es ist eine höchst elegante Lösung, Euer Majestät.«


  Rama betrachtet die Karte an der Wand. Diese Karte, ein Mosaik aus Kristallen, zeigt die Grenzen seines Reichs auf. Sie zeigt die Städte, die Berge mit den weißen Kappen und das weite Meer ringsum. Im Westen liegt die Wüste. Auch dort liegen verbündete Königreiche, doch Opfer müssen nun einmal erbracht werden.


  »Wir werden es im Geheimen bauen«, beschließt Rama. »Dann wollen wir jeden Hinweis und jede Erinnerung daran vernichten. Die Menschen können nicht suchen, wovon sie nichts wissen.«


  Der Vishnu-Priester verneigt sich. »Wir werden die Götter anrufen, damit sie es versiegeln. Niemand wird das Grab wieder aufbrechen können.«


  »Und was ist mit dem Kali-Aastra?«, unterbricht der Priester in der schwarzen Robe. »Was habt Ihr damit gemacht?«


  Rama zögert. Er hat ihn auf dem Schlachtfeld zurückgelassen, doch es ist ein Pfeil unter Millionen und damit gewiss für immer verloren.


  »Ich habe damit einen von Ravanas Generälen getötet«, gibt Rama zur Antwort. »Darum habe ich ihn auch nicht gegen den Fürsten der Dämonen einsetzen können. Er war schon verschossen.«


  Die ebenholzfarbenen Augen des Kali-Priesters richten sich forschend auf Ramas Gesicht, doch selbst wenn der Priester vermutet, dass Rama nicht die Wahrheit spricht, schweigt er darüber. Es ist nicht klug, einen König in seinem eigenen Palast einen Lügner zu nennen. Also verbeugt sich der Kali-Priester und zieht sich zurück.


  Rama wendet sich an den Vishnu-Priester: »Versammelt Eure mächtigsten Magier. Wenn das Grab vollendet ist, soll die ganze Stadt begraben werden und in Vergessenheit geraten. Sorgt dafür, dass sie für alle Ewigkeit unter dem Sand verborgen liegt.«


  Kapitel 30


  »Ich hoffe, ihr habt keine Verwandten in Rajasthan«, sagte Jimmy, während er aus dem Fenster schaute.


  Sie hatten die Stadt Jaisalmer überquert und waren weiter nach Westen geflogen, weit in die Wüste Thar hinein. Unter ihnen standen Dutzende von Dörfern in Flammen und überzogen die schwarze Landschaft mit einem Muster aus goldenen Punkten. Dichte Rauchsäulen bohrten sich in den Himmel und ballten sich über ihnen zu einer wirbelnden Masse zusammen, während in der Ferne Blitze durch die fetten Wolken zuckten, die sich am Horizont auftürmten.


  »Die Götter sind zornig«, murmelte Ash.


  »Nein«, widersprach Parvati und nahm die Brille ab, um aus dem kleinen Bullauge zu spähen. »Sie haben Angst.«


  Da sind sie nicht die Einzigen.


  Ashs Mund war so trocken, dass er kaum ein Wort herausbrachte. Stunde um Stunde war das ungute Gefühl in ihm gewachsen. Er steckte bis über beide Ohren im Schlamassel. Da draußen waren Dämonen, Monster und Chaos. Wie hatten sie auch nur auf die Idee kommen können, das alles besiegen zu können? Wie hatte es überhaupt so weit kommen können? Vor wenigen Wochen noch waren sein größtes Problem die schwachen Batterien in seinem Nintendo DS gewesen. Parvati wirkte cool und gefasst, aber Ash hätte sich am liebsten auf der Stelle übergeben.


  »Ist es irgendwie unpassend, wenn ich dir jetzt sage, dass ich allergisch gegen Risiken bin?«, meldete sich Ash zu Wort.


  Parvati fuhr herum. »Was?«


  »Risikointoleranz. Das ist eine echte Krankheit«, meinte Ash. »Mein Arzt sagt, dass ich alle Situationen meiden soll, die zu Todesgefahr und Heldengehabe führen könnten. Das ist nämlich ziemlich schlecht für meine Gesundheit.«


  »Ja, das ist unpassend.« Sie drehte sich wieder um und lehnte sich in ihren Sitz. »Also lass es.«


  Weiter im Westen glühte der Himmel orangerot. Parvati tippte Jimmy auf die Schulter und zeigte darauf. »Da müssen wir hin.«


  Ash wusste, dass so weit westlich keine Städte mehr lagen, also konnte das helle Licht nur eins bedeuten: Dort war Savages Ausgrabungsstätte. Und Ravana.


  Er dachte an seinen Traum. Ramas Plan war fast aufgegangen. Immerhin hatte es viertausend Jahre gedauert, bis jemand daherkam und Ravanas Grab fand. Unzählige Historiker und Archäologen wie Onkel Vik hatten ihr ganzes Leben damit verbracht herauszufinden, wie und warum eine ganze Zivilisation, noch dazu die weitestentwickelte ihrer Zeit, einfach so vom Erdboden verschluckt worden war.


  Jetzt wusste Ash, warum. Die Indus hatten Ravana eingesperrt und jeden Hinweis auf ihn und sich selbst vernichten wollen. Sie hatten ihre Auslöschung selbst gewählt.


  Ihre gesamte Lebensart hatten sie aufgegeben. Gewaltige Städte wurden dem Verfall preisgegeben, ihre Kultur, ihre Sprache – alles, selbst ihre größten Errungenschaften, ließen sie untergehen.


  Ash suchte den brennenden Horizont ab. Irgendwo da draußen war Lucky. Ob sie wusste, dass er kam? Oder hatte sie alle Hoffnung längst aufgegeben?


  Den Gedanken, sie zu verlieren, fand Ash unerträglich. Er war mit der Aufgabe aufgewachsen, auf sie aufzupassen. Manchmal war ihm das wie ein echt lästiger Job vorgekommen, aber jetzt wusste er, dass es eine Auszeichnung und Ehre war. Lucky war eine klasse Schwester und sie waren sich so nahe, wie Geschwister nur sein konnten. Wenn Lucky irgendetwas zustoßen sollte, dann wusste er nicht, was er tun würde.


  Und wenn er schon für sich selbst nicht tapfer sein konnte, dann musste er ihretwegen tapfer sein.


  Die letzten achtzig Kilometer zurückzulegen, dauerte nicht lange, doch die Nacht brach bereits herein, und das schnell. Die Feuer schienen mehr Substanz zu haben und Ash begriff, dass einige davon Fackeln waren: Sie gehörten zu einer Prozession. Wie eine Bande Schlangen zogen lange Linien aus Feuer durch die dunkle Wüste und auf die uralte Stadt von Ravana zu.


  Außerdem entdeckte Ash unter ihnen geflügelte Kreaturen, die über die rußenden Feuer hinwegglitten und zu groß waren, um normale Vögel zu sein. Er erspähte wilde Rudel aus Schakal-Mensch-Mischwesen, die jagend durch die Dörfer hetzten und sich an denen sattfraßen, die entweder zu langsam oder zu schwach zum Fliehen waren. Monströse Schlangen mit Schuppen in allen möglichen Farben glitten durch den Sand und ließen eine Spur halb verschlungener Leichen zurück.


  Und das war nur der Anfang.


  Parvati zeigte auf eine Stelle am Boden, die dunkel und leer war. »Lande dort«, verlangte sie, während sie Rishis Karte mit der Landschaft am Boden verglich. »Die letzten paar Kilometer gehen wir zu Fuß.«


  Ash, der jetzt gemeinsam mit den anderen im Cockpit war, blickte auf die von Fackeln erleuchteten schwarzen Gebäude und merkwürdigen Turmruinen, die halb aus dem Sand ragten.


  »Sicher, dass ihr das durchziehen wollt?«, fragte Jimmy. »Kommt mir wie eine ziemlich schlechte Idee vor.«


  »Keiner sagt, dass du mitkommen sollst«, entgegnete Parvati.


  »Gut, hatte ich auch nicht vor.« Seufzend gab Jimmy nach und setzte dann zum Landen an. »Mögen die Götter euch beistehen.«


  Die Götter? Ash schaute auf den endlosen Strom von Monstern, die zu ihrem Herrn und Meister pilgerten und aussahen, als würden sie sich darauf vorbereiten, die ganze Welt niederzubrennen.


  Wenn die Götter nicht völlig bekloppt waren, dann waren sie weit, weit fort von hier.


  Das Flugzeug kam rumpelnd auf der felsigen Erde auf und legte mit schrill protestierenden Motoren den Rückwärtsgang ein. Der Rumpf wackelte wie eine Waschmaschine im Schleudergang und es fühlte sich beinahe so an, als würde das Flugzeug jeden Moment auseinanderfallen. Nach allem, was sie in letzter Zeit mitgemacht hatten, wäre das eine wirklich dämliche Art, abzutreten: bei einem Flugzeugcrash. Doch dann verlangsamte sich die Maschine, die Motoren wurden leiser und der Metallvogel rollte aus, bis er schließlich stehen blieb.


  Parvati trat die Tür auf und warf ihren Stoffbeutel nach draußen, um dann hinterherzuspringen und von den summenden Propellern wegzutreten. Ash folgte ihr.


  »Soll ich auf euch warten?«, rief Jimmy.


  »Willst du das denn?«, fragte Parvati.


  »Nein!« Er lachte.


  Parvati warf den Beutel mit Juwelen in das Flugzeug.


  »Wozu sollte das denn gut sein?«, schrie Ash. »Wir hätten die für später aufheben können.«


  Parvati blickte auf die Feuer. »Du meinst, für dich gibt es ein Später?«


  Jimmy winkte ihnen zum Abschied und zog die Tür zu. Die Rotoren dröhnten immer lauter, während das Flugzeug langsam wendete und dabei ganze Sandwolken hochwirbelte. Ash und Parvati schauten mit zusammengekniffenen Augen zu, wie es beschleunigte, einmal, zweimal hüpfte, dann in die Lüfte sprang, noch einmal kippte und schließlich wirklich abhob. Innerhalb von Minuten konnte Ash nur noch das Rücklicht erkennen, das bald darauf von den Wolken eingehüllt wurde.


  Parvati öffnete den Reißverschluss ihres Beutels und holte eine Waffe nach der anderen heraus: zwei Schwerter, einen Dolch und eine Peitsche aus Metall, die aus vier langen biegsamen Stahlstreifen bestand, die aus einem gewöhnlichen Schwertgriff ragten.


  »Das Urumi«, hauchte Ash. Er nahm es hoch und zuckte zusammen. Blut tropfte von seinem Finger, wo er sich an der Kante eines der Streifen geschnitten hatte.


  »Du weißt, was das ist?«, fragte Parvati, während sie die zwei Meter langen Stahlriemen über ihrer Schärpe, unter der die Haut vor den scharfen Klingen sicher war, um ihre Hüfte wickelte und es schließlich mit dem Griff verankerte.


  »Das Schlangenschwert«, sagte Ash. »Ich hab eins davon gesehen, einmal in einem Traum.«


  »Komischer Traum.«


  »Du warst auch da.«


  Parvati lachte. »Das glaub ich sofort.«


  »Nein, das hast du falsch verstanden. So war das kein bisschen.« Was war denn los mit Parvati? Meinte sie, dass er auf sie stand? Als ob. Trotzdem wurde er rot. »Ach, vergiss es.«


  Ash begutachtete die Waffen, alle rasiermesserscharf und einsatzbereit. Er probierte eins der Schwerter aus und zog die Klinge zur Hälfte aus der Scheide. In dem kalten Stahl konnte man sich spiegeln.


  »Nimm es ruhig«, sagte Parvati.


  Doch er legte es wieder hin. »Was wir brauchen, ist eine Atombombe.«


  »Ich wusste doch, ich hab was vergessen.« Sie warf die Sonnenbrille weg und löste ihren Haarknoten, sodass die langen schwarzen Flechten im Wind wehten, als sie die Waffen noch einmal in Augenschein nahm. »Damit kommst du vielleicht besser klar.« Sie reichte ihm einen Faustdolch. »Lass uns aufbrechen.«


  Ash folgte ihrem Blick zum fernen Horizont. Die Angst, die in seinen Eingeweiden gebrodelt hatte, kochte nun über und wurde zur Panikattacke. Seine Knie wurden weich und kalter Schweiß überzog seine Haut.


  »Ash? Was ist los?«


  »Mir ist schlecht.«


  »Am besten, du wirst es los.« Parvati zeigte auf einen Felsen. »Wenn du willst, kannst du da drüben kotzen.«


  Ash beugte sich vornüber und versuchte keuchend, den Kloß aus seinem Hals zu würgen. Sein Herz hämmerte und sein Kopf pochte, als wollten beide zerplatzen.


  Oh Gott, worauf hatte er sich da nur eingelassen? Mehr als je zuvor wünschte er sich, einfach nach Hause gehen zu können. Er dachte an seine Kumpel, die lachend und rülpsend mit ihren Big Macs von McDonald’s um eine Videospielkonsole hockten. Er dachte an Gemma. All die Jahre, die sie in dieselbe Klasse gegangen waren, in denen er in Mathe neben ihr gesessen und trotzdem nie gefragt hatte, ob sie mit ihm ausgehen würde. Wenn er es nicht einmal über sich brachte, ein Mädchen anzusprechen, wie um alles in der Welt sollte er dann dem Rakshasa-König gegenübertreten?


  All die Dinge, die er getan oder nicht getan hatte. Sein ganzes Leben zog an ihm vorbei – und es dauerte nicht besonders lange. So wenig hatte er bisher erreicht, weil er davon ausgegangen war, dass es einfach immer weitergehen würde. Aber das stimmte nicht. Heute Nacht würde es enden, genau hier.


  Langsam stellte er sich wieder aufrecht hin und blickte Parvati an, die ihn neugierig musterte.


  »So was wie Angst fühlst du nicht, oder?«, wollte er wissen.


  Sie blinzelte ihr langsames Reptilblinzeln. »Wovor fürchtest du dich?«


  »Na vor was schon? Dem Tod.«


  »Falsch. Du hast Angst davor, was du alles verpassen könntest, wenn du tot bist.«


  »Ja, das auch.« Ratlos blickte er sich um. »Ich bin noch nicht mal vierzehn. Ich hab noch nie ein Mädchen geküsst, noch nie Phase eins erreicht – von allem anderen ganz zu schweigen. Kein einziger anständiger Kuss – und ich will die Welt retten?«


  »Hör mal, wenn dir das so wichtig ist, küsse ich dich«, schlug Parvati vor und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Aber danach sehen wir zu, dass wir endlich weiterkommen, klar?«


  »Das kannst du gleich wieder vergessen«, verzichtete Ash entschlossen. »Mitleidsknutschen zählt nicht. Außerdem, bei meinem Glück beißt du mich auf die Zunge und tötest mich aus Versehen.«


  Parvati zuckte mit den Schultern und lief los. Kurz darauf eilte Ash hinterher und ging im Gleichschritt neben ihr. Sie schielte zu ihm rüber.


  »Wir könnten Händchen halten, wenn du magst«, bot sie an.


  »Halt die Klappe, Parvati.«


  Kapitel 31


  »Mann, das alles wäre so viel einfacher, wenn Rama damals gemacht hätte, was man ihm gesagt hat, und den Kali-Aastra benutzt hätte«, meckerte Ash. »Dann würden wir jetzt nicht in dieser Kacke stecken.«


  »Er konnte seinen Bruder nicht töten«, entgegnete Parvati. »Würdest du Lucky ermorden, wenn du so Ravana zerstören könntest?«


  »Nie im Leben.«


  »Da hast du’s«, sagte Parvati. »Nur Menschen können wahrhaft lieben, das hassen wir Dämonen am meisten an euch.« Sie verzog vor Schmerz das Gesicht. »Ihr habt keine Ahnung, wie glücklich ihr euch schätzen könnt.« Ihre letzten geflüsterten Worte waren voller Wehmut.


  Deshalb wollte sie also ein Mensch werden. Bisher hatte Ash das nicht verstanden. Immerhin war Parvati wunderschön, superschnell, supercool und obendrein unsterblich. Trotzdem fehlte ihr etwas. Sie konnte nicht lieben. Wie musste es sich anfühlen, diese ganzen langen Jahrhunderte allein zu verbringen?


  Ash hustete und kam zum eigentlichen Thema zurück. »Was wäre denn passiert, wenn Rama den Kali-Aastra auf Ravana abgefeuert hätte?«


  »Er wäre zu einem Wesen Kalis geworden, zum perfekten Killer. Über kurz oder lang hätte er sich in ein Monster verwandelt, noch viel schlimmer als die, die er bekämpfte.«


  »Fantastisch. Und wie sollen wir dann gegen Savage gewinnen?«


  »Lass mich nur machen.«


  »Mittlerweile hat er doch bestimmt schon Tausende Rakshasas um sich geschart. Du kannst es ja nicht mit allen aufnehmen.«


  »Das wird auch nicht nötig sein. Wir müssen nur dicht genug rankommen – wer würde unter all den Anhängern meines Vaters schon eine bestimmte Rakshasa bemerken?« Parvati fuhr mit der Zunge über ihre Giftzähne, die sie zur Hälfte ausgefahren hatte, während ihre Hand gelassen auf dem Griff ihres Urumi ruhte.


  Sie war wahrhaftig dazu geschaffen, den Tod zu bringen.


  Wenn Ash doch nur einen Bruchteil ihres Muts hätte. Wenn sein Herz doch nicht vor Panik außer sich wäre wie ein Fuchs, der von einer ganzen Meute Jagdhunde gehetzt wurde. Wenn seine Haut doch so kühl und trocken wie ihre wäre, nicht heiß und klebrig vor Angstschweiß. Der grollende Donner über ihm ließ ihn erschaudern. Götter und Monster. Dieser Krieg herrschte zwischen diesen beiden und er war weder noch.


  Ash lachte. »Weißt du was? Ich hab grade was kapiert – ich bin der Sidekick in dieser Geschichte, stimmt’s?«


  »Der was?«


  Er zeigte auf sie. »Du: Batman, cool und unbesiegbar.« Dann deutete er auf sich selbst. »Ich: Robin. Ich darf die grünen Boxershorts tragen und in grünen, kurzen Hosen sieht niemand cool aus. Schlicht unmöglich.«


  Parvati runzelte die Stirn. »Ich finde, es würde schon reichen, wenn du nicht als rotes Hemd endest.«


  Ash hatte genug Folgen von Star Trek gesehen, um zu wissen, dass absolut jeder in einem roten Hemd ein Phaser-Magnet war und den Tod magisch anzog. »Wow, ich hätte dich ja nie für einen Trekkie gehalten. Stehen Rakshasas auf so was?«


  »Du wärst überrascht.«


  Ash fiel ein paar Meter zurück. Parvati marschierte über die zerklüftete und unebene Erde, ohne je zu straucheln, während er sich ständig die Zehen anstieß oder über Steine stolperte. Trotzdem folgte er ihr, Schritt um Schritt, von dem jeder ihn näher zu Ravana trug. Und zu seiner Schwester.


  Ich bin unterwegs, Lucky. Egal, was passiert, ich halte meine Versprechen.


  Stumm wanderten sie durch die Wüste. Der Wind pustete ihnen dicke Salven aus Sand entgegen, der ihnen in die Haut schnitt und mit dem sie um jeden Schritt kämpfen mussten.


  Am Himmel rumpelten Donnerschläge und immer wieder zuckten Blitze. Hand in Hand stemmten sie sich dem anrückenden Sturm entgegen. Die sich anstauende Energie kitzelte Ash auf der Haut – die Götter warteten.


  Parvati zog ihn unter einen Felsvorsprung und zog sich dort den Schal vom Mund, den sie sich ums Gesicht gewickelt hatte.


  »Das ist deine letzte Chance, Ash. Bleib lieber hier, bis alles vorbei ist«, brüllte sie, obwohl sie keine Handbreit von ihm entfernt stand.


  Ash, dessen Hals zum Antworten zu ausgetrocknet war, schüttelte nur den Kopf. Parvati nickte ihm knapp zu, packte ihn an den Armen und starrte ihm tief in die Augen.


  »Konzentrier dich und lass dich nicht ablenken. Das Reich meines Vaters war das reine Chaos. Du wirst Dinge sehen, die … verstörend sind.«


  Nachdem er etlichen Sand ausgehustet hatte, bekam Ash schließlich doch einige Wörter heraus. »Wie was zum Beispiel?«


  »Was du dir auch vorstellen kannst, es wird schlimmer sein. Er kann und wird die Realität verändern, wie es ihm gerade passt«, sagte sie. »Er kann den Himmel in Brand setzen, aus Regen Blut machen und alles, was du siehst, fühlst oder sogar denkst, verändern. Kein sterblicher Geist wird damit fertig. Er wird eine Welt voll immer neuem Wahnsinn schaffen.«


  »Warum?«


  »Weil er Ravana ist. Weil er es kann. Und weil er glaubt, dass er mächtiger als die Götter ist, und das beweisen will. Er beugt sich keinem Gesetz, wie es die Art aller Könige ist. Sie machen die Regeln, sie befolgen sie nicht.«


  »Völlig verrückt.«


  »Ja, das ist es und vergiss das nicht. Wenn du seinem Wahnsinn nachgibst, bist du für immer verloren.«


  »Darüber mache ich mir keine Sorgen.«


  »Zwischen Mut und Dummheit verläuft nur eine schmale Grenze.« Parvatis Augen funkelten. »Was meinst du, auf welcher Seite du stehst?«


  Als sie an den Rand von Savages Ausgrabungsstätte kamen, ließ der Sturm nach. Sie durchquerten ein Zeltlager, in dem die Leinen von den Heringen losgerissen waren und die Planen wild im Wind flatterten, während die Tür einer Hütte immer wieder gegen den Rahmen schepperte. Ordentlich in einer Reihe geparkte Autos, die alle Savages Logo trugen, waren von Sand und Kies bedeckt.


  »Wo sind die ganzen Arbeiter?«, wunderte sich Ash. Dort drüben waren die langsam abkühlenden Überreste mehrerer Lagerfeuer, Töpfe und Pfannen. Der Sturm hatte Säcke voller Reis und Kisten mit Obst umgeworfen und ihren Inhalt auf dem felsigen Boden verteilt. Nach all dem hier zu urteilen, musste es eine Hundertschaft an Arbeitern gewesen sein.


  »Da drüben.« Parvati deutete auf eine Stelle vor ihnen.


  Als sie sich den freigelegten Ruinen näherten, erblickte Ash eine Stadt, wie er noch keine gesehen hatte. Der flache Boden vor ihnen war bedeckt mit einem feinen Gitterwerk aus Gräben und niedrigen Mauern. Lehmziegel ließen erahnen, wo die Gebäude und Straßen einer Stadt lagen, die vor über viertausend Jahren gestorben war. Auf großen Steinplatten lagen gezackte Sanddünen und hinterließen unleserliche Strukturen.


  Doch jetzt sprühte die Stadt wieder vor Leben. Menschen, hauptsächlich Männer, drückten sich in den Straßen und Gassen herum und fuchtelten mit Fackeln. Sie hatten noch die zerrissenen Überreste ihrer alten Uniformen am Leib, auf deren Abzeichen die Mohnblumen und Schwerter des Savage-Familienwappens prangten. Ihre Körper waren völlig verdreht und all ihre Gliedmaßen standen in komischen Winkeln ab. Sie gingen, krabbelten, krochen. Einige hatten sich schluchzend zusammengerollt, manche jammerten und andere schrien, waren nur noch gequälte Kreaturen, die über ihrer Verwandlung den Verstand verloren hatten.


  »Diese Menschen haben hier gearbeitet, richtig?«, vermutete Ash. »Was ist mit ihnen geschehen?«


  »Der Kali-Aastra muss nahe sein. Die Eisernen Tore sind bereits geschwächt und die Magie meines Vaters sickert langsam heraus und formt die Welt um«, erklärte Parvati, die für sie ein Versteck im Schatten einer halb eingestürzten Mauer gefunden hatte. »Und vergiss nicht, das ist erst der Anfang. Wenn er erst einmal frei ist, wird das hier im Vergleich wie das reinste Paradies wirken.«


  Knurrende Tiere schlichen durch die dunklen Gassen, einige davon mit zwei Köpfen, andere ohne Haut und doch am Leben. Ein furchtbarer Gestank hing über allem, ein Gemisch aus Faulgasen und heißen, verrottenden Innereien, das nicht einmal der schneidende Wind vertreiben konnte – wie ein verwesender Nebel klebte er an der Stadt.


  Ash umklammerte seinen Faustdolch, damit dieser nicht wie ein Ast im Sturm schlotterte, und presste den Mund zu, um sich nicht auf der Stelle zu übergeben. Plötzlich trat er auf etwas, das sich quiekend unter seinem Fuß wand. Er sah lieber nicht nach, was es gewesen war. Irgendwo an diesem Ort war Lucky. Wenn er sonst schon nichts ausrichten konnte, dann würde er sie zumindest von hier fortholen.


  Zwei lange Reihen von hell lodernden Feuern brannten links und rechts einer Straße, die früher einmal die Prachtstraße gewesen sein musste. Ash und Parvati drangen zum Zentrum der Stadt vor. Aus der Nähe wurde Ash klar, dass die Feuer Scheiterhaufen waren, und obwohl die Flammen ihn blendeten, konnte er darin gefesselte Menschen sehen, die sich in Qualen wanden und zuckten. Das also war dem Rest der Arbeiter zugestoßen: Man hatte sie bei lebendigem Leib zu den Scheiten geworfen.


  Es kostete Ash beinahe übermenschliche Überwindung, weiterzugehen. Er schaute zu Parvati, deren weiße Zähne inzwischen voll ausgefahren waren und vor Gift glänzten.


  »Lass nicht zu, dass mir auch so was passiert, okay?«, murmelte er. »Du weißt schon, was ich meine.«


  »Du wirst nicht das Geringste spüren«, versprach Parvati. Sie würde ihn notfalls töten – besser, als das grausame Schicksal dieser armen Seelen zu teilen.


  Überall ertönten Schreie, Gebete und lautes Brüllen, als die Verdammten den Himmel anflehten. Die Wolken über ihnen zitterten und Wind fegte durch die Straßen, der ganze Dünen von Sand hereintrug.


  »So also sieht die Hölle aus«, wisperte Ash.


  Er fühlte einen Windstoß und zog Parvati unsanft an die Wand eines Hauses. Sie konnten gerade noch rechtzeitig in die Schatten dort abtauchen, als die Kreatur auch schon auf einer nahen Mauer landete.


  Das Monster kauerte auf dem Sims und kaute einen Fleischklumpen hinunter. Sein Schnabel war glänzend schwarz und sein geschuppter Kopf war mit Blutspritzern verziert. Seine Fänge schabten über die harten Lehmziegel. Die Schwingen, dunkel und schimmernd, ähnelten denen einer gigantischen Krähe und es hielt etwas in den Klauen.


  Ash hielt den Atem an und drückte Parvatis Hand, während er wie gebannt zusah, als der Dämon von dem Ding in seinen Krallen Streifen von Fleisch riss, Knochen aufbrach, um an das Mark zu kommen, und schließlich den Kopf in den Nacken warf, um diese Leckerbissen herunterzuschlucken. Urplötzlich klappte er den Schnabel zu, ließ sein Mahl liegen, breitete die Flügel aus und erhob sich mit einem siegreichen Schrei in den Himmel.


  Ash stieß erleichtert die Luft aus und ließ Parvati los.


  »Es wimmelt überall von Patrouillen.« Parvati musterte den Himmel. »Über der Erde, auf der Erde und ganz sicher auch darunter. Savage geht kein Risiko ein.«


  Sie hatte recht. Weiter Richtung Stadtmitte erkannte Ash schwerfällige Kreaturen, die sich ihren Weg durch die mutierten Menschen bahnten, sie in Augenschein nahmen und wahllos angriffen. Einige von ihnen warfen einen Mann wie einen Ball zwischen sich hin und her, sodass sein Körper in hohem Bogen durch die Luft wirbelte.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Ash.


  »Na, was wohl?« Parvati löste das Schlangenschwert und schüttelte die Striemen aus, sodass die Stahlkanten zischend übereinanderstrichen.


  »Warte.« Ash hielt sie zurück. Es musste doch einen besseren Weg geben, Savage aufzuspüren, als ziellos durch die Grabungsstätte zu wandern. Ash wühlte in seinem Gedächtnis. Alle Städte der Indus waren nach demselben Prinzip erbaut; oft genug hatte sein Onkel davon geredet. Diese hier, die Stadt, die auserwählt worden war, Ravanas Grab zu beherbergen, war wesentlich größer, schien aber den gleichen Grundriss wie alle zu haben. Im Augenblick befanden sie sich in dem Teil, den die Archäologen die »Unterstadt« nannten, weil hier der Großteil der Bevölkerung, das gewöhnliche Volk, untergebracht war. Die Häuser hier waren schlicht, höchstens drei Stockwerke hoch und alle nach Gitternetz-System gebaut. Hier würden sie Ravana sicher nicht finden. Sein Grab würde näher dem Zentrum sein, wo die wichtigeren Gebäude standen.


  »Er ist oben in der Zitadelle«, meinte Ash.


  Er zeigte die Hauptstraße hinauf, die ins Herz der Stadt führte. An ihrem Ende lag der große Hauptplatz, auf dem nichts außer einem einzigen schwarzen Gebäude stand. Der Platz selbst wurde von einem tiefen Graben eingefasst und konnte nur über eine einzige Brücke betreten werden.


  Zwischen dieser und ihnen tummelten sich an die zehntausend Dämonen.


  Parvati folgte Ashs Blick und ihr Schlangenschwert zuckte, gierig auf eine Schlacht. Ash hatte sie kämpfen sehen: Sie war der fleischgewordene Tod, versetzt in den Körper eines Teenagers mit blasser Haut und Kobraaugen. Dennoch, gegen diese Übermacht kam selbst sie, trotz ihrer viereinhalbtausend Jahre Kampferfahrung, nicht an.


  Was sie brauchten, war ein Ablenkungsmanöver.


  »Ich weiß, was du vorhast«, sagte sie. »Du meinst, jemand müsste jetzt den Helden spielen und etwas Tapferes, Gewagtes und Bescheuertes machen.«


  »Klingt nach dem perfekten Job für mich«, bestätigte Ash ihre Vermutung. »Versprich mir nur, dass du Lucky befreist.«


  Parvatis Iris weiteten sich, bevor sie sich zu extrem schmalen Linien verengten. »Du wirst sterben«, sagte sie. »Das ist dir doch klar, oder?«


  Ash nickte knapp, unfähig, zu sprechen. Er wollte sich ein Lächeln abringen, so tun, als wäre das kein großes Ding. Und wäre er wirklich tapfer gewesen, hätte er sogar einen coolen Witz gerissen, statt mit staubtrockener Kehle hier herumzustehen und vor Furcht zu schlottern.


  »Gib mir zehn Minuten, damit ich näher ans Grab komme. Dann kannst du mit deiner Ablenkung anfangen.« Parvati legte ihm ihre kühle und trockene Hand auf die Wange. »Ich rette sie, versprochen.«


  »Dann leg besser los, bevor ich es mir noch anders überlege.«


  Sie küsste ihn.


  Es verschlug ihm den Atem und sein Herz schlug schneller, als ihre Lippen seine berührten. Als sie sich von ihm löste, spürte Ash die zarte Berührung noch immer, ein kaum wahrnehmbarer Hauch blieb zurück, wie von Gras nach dem Regen, alt und trotzdem frisch und wie neugeboren.


  Das war er also gewesen, sein erster – und letzter – Kuss.


  Parvati band sich die Haare zu einem Knoten zusammen, damit sie ihr nicht mehr in die Augen fallen konnten, und zog sich dann in die Schatten zurück. »Leb wohl, Ash«, flüsterte sie, als die Schwärze sie einhüllte. »Wir sehen uns wieder.«


  Dann war sie fort. Kurz hörte Ash noch leise Fußstapfen und das Schaben von Klingen, dann war alles still.


  Vielleicht würden sie sich tatsächlich wiedersehen.


  Aber nicht in diesem Leben.


  Kapitel 32


  Den Faustdolch fest umklammert, wischte Ash sich die Tränen aus den Augen.


  Sein Vater hatte ihm Geschichten von den alten Kriegern erzählt, den Rajputs, nach denen Rajasthan benannt war. Wenn sie dem sicheren Tod entgegenblickten, kleideten sich die Männer in ihre feinsten Gewänder und schmückten sich mit ihren glänzendsten Juwelen. Dann stürzten sie sich auf den Feind und kämpften in dem Wissen, dass sie es nicht überleben würden. Aber nie zögerten sie, nie ergaben sie sich. Wie wahre Helden.


  Nur war Ash nun mal kein legendärer Held. Noch vor einem Monat hatte er sich von den Schulhofschlägern sein Pausenbrotgeld abnehmen lassen.


  Heute ist ein guter Tag zum Sterben – das würde ein Rajput-Krieger an seiner Stelle sagen.


  Aber kein Tag war gut zum Sterben.


  Er wollte leben, und zwar so sehr, dass er rückwärtsschlurfte, auch wenn er sich im selben Moment für seine Feigheit schämte. Doch er konnte sich einfach nicht helfen. Er wollte leben! Parvati konnte Savage doch bestimmt auch ohne seine Hilfe töten, oder? Vielleicht hatte er sie unterschätzt. Sie würde Lucky befreien und zu ihm bringen. Er musste nur hierbleiben und warten, in Sicherheit.


  Nein. Wenn er hierblieb, hatte Parvati keine Chance, Savage würde gewinnen und Lucky sterben. Wenn er hierblieb, würde Ravana frei sein.


  Pass auf deine Schwester auf.


  Das konnte er. Das würde er!


  Wie lange war es her, dass Parvati gegangen war? Er war sich unsicher. Bestimmt waren das schon zehn Minuten. Wenn er noch länger wartete, würde ihn der Mut wieder verlassen. Die Zeit war gekommen. Er musste für eine Ablenkung sorgen – jetzt.


  Ash schlich sich vorwärts und achtete darauf, die Schatten nicht zu verlassen. Und tatsächlich, die abscheulichen Diener Ravanas bemerkten ihn nicht. Sie johlten und heulten und tanzten und feierten die baldige Rückkehr ihres Fürsten, während er sich an ihnen vorbeidrückte, den Blick auf die Zitadelle gerichtet. Ash bog um eine Ecke und stolperte prompt über zwei kauernde Gestalten.


  »Oje, Entschuldigung!«, sagte Ash, als er auf einen dicken, ledrigen Schwanz trat.


  Zwei Ratten-Rakshasas funkelten ihn böse an, während sie sich über ihre Mahlzeit duckten, einen kleinen, räudigen Hund. Einer von beiden schubste Ash grob weg.


  »Fort mit dir, Narr«, keifte einer. »Wir sind beim Essen!«


  Ash eilte hastig weiter. Er musste näher an die Zitadelle gelangen, wenn sein Plan aufgehen sollte. Kalter Schweiß kroch ihm über den Rücken. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Nervös suchte er nach einer leeren Gasse.


  »Halt.«


  Einer der Ratten-Dämonen kam, einen Hundeschenkel in der Hand, auf ihn zu. Er schnüffelte an Ashs Füßen, richtete sich dann auf und beschnupperte seinen Hals, bevor er Ash mit rosa Augen anstierte.


  »Warum hast du dich nicht verändert wie all die anderen Sterblichen?«


  Ash schluckte, jetzt musste er sich eine wirklich gute Ausrede einfallen lassen. »Hab ich, aber nur innen drin. Da ist alles total anders.«


  Die war es nicht gewesen.


  Die Ratte riss das Maul auf, um Ash einen extrem guten Blick auf die gebogenen gelben Zähne darin zu gewähren. Ganz eindeutig kaufte sie Ash seine supergeniale Lüge nicht ab und sie würde ihn nicht damit durchkommen lassen.


  »Scheiß drauf«, murmelte Ash und rammte der Ratte seinen Faustdolch in den Bauch.


  Der Schnitt war tief, sodass das Blut in Strömen herausspritzte. Sofort warf sich die zweite Ratte auf Ash und gemeinsam fielen sie auf die Erde. Ash rutschte der Dolch aus den Fingern, also verpasste er seinem Widersacher einen Boxhieb auf die lange Nase. Der Dämon schnappte mit seinen gelben krummen Zähnen nach Ashs Fingern und ringelte den Schwanz um seine Beine. Die reinste Schlägerei war das, ohne Technik oder Stil, einfach zwei, die sich gegenseitig bissen, prügelten und traten. Plötzlich brüllte die Ratte auf, als Ash ihr eine Handvoll Schnurrhaare ausriss. Er setzte nach und rammte dem Monster das Knie zwischen die Beine, woraufhin es ächzend von ihm abließ.


  Ash hob seinen Dolch auf, als schon ein neuer Schwung Dämonen auf ihn zupreschte. Von der Rauferei war er ganz außer Atem und der Schweiß, der ihm in die Augen tropfte, behinderte seine Sicht. Trotzdem schlug er nach jedem, der ihm zu nahe kam.


  »Na, dann kämpft! Wovor habt ihr Angst?«, brüllte er.


  Ein schrilles Keckern, das Ash wohlvertraut war, hallte in den Gassen wider. Aus den einbrechenden Mauern und Häusern stürmte eine Rakshasa auf ihn zu, deren dicke rote Mähne im Wind wallte. Nur wenige Meter vor ihm landete sie, kauerte sich auf alle viere und grinste ihn mit vor Verzückung weit aufgerissenen Bernsteinaugen an.


  »Mein lieber, süßer Junge«, sagte Jackie. »Wie schön von dir, uns einen Besuch abzustatten.«


  Ash richtete den Dolch auf sie. »Komm schon!« Komisch, er hatte keine Angst mehr. Jetzt, nachdem seine Entscheidung zu kämpfen gefallen war, fühlte er sich merkwürdig ruhig. Er wollte gar nicht mehr, als das hässliche Grinsen aus Jackies Gesicht zu prügeln, bevor sie ihn in seine Einzelteile zerriss.


  Doch noch bevor er zuschlagen konnte, sprang sie, warf ihn mit dem Rücken flach auf den Boden und presste ihm alle Luft aus den Lungen. Ash zielte mit dem Dolch auf sie, doch mit einer lässigen Armbewegung hieb Jackie ihm die Waffe aus der Hand. Der Gestank von verwesendem Fleisch, der sie umgab, raubte Ash beinahe den Atem.


  »Savage wartet schon«, keckerte sie. »Er wusste, dass du kommen würdest. Dummer Mensch.«


  Sie versetzte ihm eine Kopfnuss, die um ein Haar Ashs Genick brechen ließ. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen und seine Glieder erschlafften. Er starrte sie an und nahm noch am Rande wahr, dass der Dämon erneut ausholte, um ihm eine zweite Kopfnuss zu verabreichen.


  Der nächste Schlag tat schon nicht mehr weh, was daran lag, dass Ash bereits das Bewusstsein verloren hatte.


  Kapitel 33


  Benebelt und gelähmt wurde Ash durch die Stadt geschleift. Ungenau machte er die grotesken Gesichter der Rakshasas aus, die ihn mit unverhohlenem Hass anstierten.


  Schließlich kamen sie zur königlichen Allee, die von brennenden Scheiterhaufen und Monstern gesäumt wurde. Während der Pfad anstieg, gelang es Ash allmählich, die Benommenheit in seinem Kopf abzuschütteln. Er musste sich konzentrieren.


  Die Straße verlief pfeilgerade und führte zu einer etwa zehn Meter langen und zwei Meter breiten Brücke, die auf den Hauptplatz führte. Nichts versperrte Ash den Blick auf den darunterliegenden leeren Graben. Nur ein Fehltritt und er würde dreißig Meter oder mehr in die Tiefe stürzen. Das einzig Auffällige an dem Platz, der von der Kluft eingerahmt wurde, war ein Bauwerk.


  Ein gewaltiger Würfel aus schwarzem Eisen.


  Ravanas Gefängnis. Es musste wenigstens fünfzehn Meter breit und hoch sein. An der Vorderseite des Quaders direkt vor ihnen prangte ein Flügeltor, dessen hohe Streben ächzten, als würde das Metall von dem, was dahinterlag, gefoltert. Die Luft rings um das Bauwerk flirrte vor Hitze und ließ den Würfel seltsam verzerrt erscheinen. Er sah aus wie etwas, das nicht von dieser Welt stammte – nicht wirklich fest, nicht wirklich real.


  Jackie zwang Ash, den Platz zu betreten, wo er vor dem Gebäude aus Eisen zusammenbrach. Nur, indem er die Nägel in die Gravierungen in der Oberfläche des Würfels grub, konnte er sich wieder aufrichten. Das Metall war warm und pulsierte vor Hitze. Ash spürte den Hass, der aus dem Innern drang.


  Die Tore waren mit aufwendigen Bildern von Kriegern und seltsamen Kreaturen, halb Mensch, halb Tier, verziert. Rakshasas. Kein Fleckchen Mauer war übrig, das nicht mit Szenen von Blutvergießen bedeckt war. Das Schlachtfeld schien endlos. Am oberen und unteren Rand der Wände reihten sich nicht zu entziffernde Runen, die ohne Zweifel die Geschichte des großen Kriegs zwischen der Menschheit und dem Dämonengeschlecht erzählten. Im Herzen des Gemetzels ragte ein gigantischer Krieger empor, verziert mit Blattgold und damit der einzige helle Punkt inmitten der dunklen Eisenwand. Er stand auf einem Leichenberg, in jeder Hand ein Schwert. Nichts und niemand konnte ihm etwas anhaben oder ihn verletzen, obwohl sein gepanzerter Körper von Pfeilen und Schwertern durchbohrt war. Mit jedem Schwerthieb mähte er weitere Körper um und unter seinem Blick zerfielen ganze Armeen zu Asche. Ravana.


  Wo steckt Parvati?


  Ravanas Gefängnis schimmerte und das Metall stöhnte, als sich der eingekerkerte Dämonenfürst in seinem Innern zu regen begann. Schon sickerte seine Macht Stück für Stück heraus und verpestete die Welt mit seinem Wahn. So nah, nur einen Meter von Ravanas Geist getrennt, hätte Ash am liebsten laut aufgeschrien.


  »Er ist prachtvoll, nicht wahr?«


  Ash blinzelte und drehte sich zu der Stimme. Das Licht brach sich an dem Quader, die Farben wirkten verzerrt und gebrochen, sodass Ash neben dem Gefängnis nur eine unscharfe Gruppe von Gestalten erkennen konnte. Eine davon trat näher und nahm schließlich feste Formen an.


  Savage. Er hatte sich verändert und das nicht zu seinem Vorteil. Tief gebeugt und nur noch ein buckliges Ding war er, dessen Kopf tief über der Brust hing, während die Wirbelsäule ganz krumm war. Nur in seinen Augen glomm noch immer dasselbe verrückte Verlangen. Er wandte Ash den deformierten Kopf zu und lächelte ihn an. Einzig seine schwarze Magie und schiere Willenskraft hielten ihn am Leben. Schwer stützte er sich auf seinen Gehstock. In seiner anderen Hand blitzte etwas auf, etwas aus Silber und Gold.


  »Ash!«


  Diese Stimme erkannte er sofort, und als er das kleine Mädchen in Mayars Griff sah, schluchzte Ash vor Freude auf.


  »Lucky?«


  Sie schüttelte Mayar ab, rannte zu ihm und fiel ihm in die Arme. Sie hielten einander fest und Ash fühlte ihren Herzschlag, so leicht und schnell wie der eines Spatzes.


  »Geht’s dir gut?«, fragte er.


  »Jetzt, wo du da bist, schon.« Sie lächelte matt und wischte sich die Tränen fort.


  Ash strich ihr die Haare aus der Stirn. »Ich hab’s dir versprochen.«


  »Ich hab dir nicht geglaubt, das tut mir leid.« Lucky zitterte. »Es tut mir leid, Ash, so furchtbar leid.«


  »Mir auch. Mir tut es leid, dass ich dich in dieses ganze Schlamassel mit reingezogen habe.« Er streichelte ihr das verfilzte Haar. »Alles wird gut, Lucky, versprochen.«


  »Wie grässlich rührend. Und du bist den ganzen weiten Weg allein gekommen?« Savage ließ den Blick über die Stadt wandern und suchte sie mit seinen fast blinden Augen ab. »Wo ist Parvati?«


  »Tot. Das Gift der Spinnenfrau war zu viel für sie.«


  Jackie reichte Savage den Faustdolch. »Und das war dein Rettungsplan? Hier hereinzuplatzen – mit diesem Messerchen?« Er warf den Dolch achtlos beiseite. »Ojemine, du leidest wirklich an Größenwahn.«


  Ash stellte sich Savage entgegen. Jetzt, mit Lucky an seiner Seite und Parvati, die jeden Augenblick aufkreuzen würde, war all seine Angst verflogen. Savages Aufmerksamkeit galt allein ihm, nun musste er den Engländer nur so lange wie möglich beschäftigen. Parvati war auf dem Weg. Ganz sicher.


  »Größenwahn?«, blaffte Ash. »Immerhin bin ich bis hierher gekommen, oder nicht? Ich bin aus der Burg geflohen und habe Ihre Dämonen besiegt.«


  Savage grinste boshaft. »Wohl wahr, aber dennoch habe ich das hier in meinen Besitz gebracht.«


  Er zeigte Ash, was er in der Hand verborgen hatte: den Aastra. Die goldene Pfeilspitze saß abermals auf einem dünnen silbernen Schaft, sodass sie wieder wie ein ganzer Pfeil aussah. Die Federn am Ende bestanden aus Perlmutt und schimmerten bunt. Um ihn wirklich als Pfeil einzusetzen, war er zu schwer, aber er würde einen absolut tauglichen Dolch abgeben – die Spitze war mit Leichtigkeit scharf genug.


  Savage betrachtete die Waffe versonnen. »Ein großer Tod. Das ist noch nötig, um den Aastra zu erwecken, und dann werde ich damit das Tor aufbrechen und meinen Meister, Ravana, befreien.« Er berührte ehrfürchtig das Eisen, als wäre es der heiligste aller Schreine. »Er wird mir Unsterblichkeit verleihen. Jugend. Schönheit. Für alle Ewigkeit wird der Tod mir nichts mehr anhaben.«


  Wo bleibt Parvati?


  Sie hätte längst hier sein sollen. Genau jetzt war die perfekte Gelegenheit für eine Rettung in letzter Sekunde. Doch Ash suchte die Reihen der Rakshasas jenseits des Grabens umsonst nach ihr ab. Vielleicht war sie letztendlich doch noch auf einen Dämon gestoßen, der härter im Nehmen war als sie.


  In all den Geschichten gab es immer eine Rettung in letzter Sekunde. Doch das hier war das richtige Leben und im richtigen Leben gewannen womöglich doch die Bösen.


  Erst jetzt fiel es Ash wie Schuppen von den Augen, doch es war viel zu spät. Er hatte geglaubt, Savage wolle Lucky opfern, um den Aastra zu wecken, doch ihm fiel ein, dass Parvati da nicht so sicher gewesen war. Um die Eisernen Tore zu öffnen, brauchte es einen »großen Tod« und Lucky war keiner. Nicht für Savage.


  »Sie wollen mich, richtig?«, fragte Ash.


  »Endlich fällt der Groschen.« Savage zeigte mit dem Aastra auf ihn. »Ganz recht, ich brauche dich. Den ewigen Krieger. Dein Tod wird groß genug sein.«


  Lucky schaute zwischen Savage und Ash hin und her. »Nein!«


  Savage fuhr fort: »Ich hatte mich schon gefragt, warum Rishi so großes Interesse an dir hatte: einem schwächlichen, tollpatschigen und ganz und gar nutzlosen Kind. Aber dann, trotz aller Hindernisse, die ich dir in den Weg gelegt habe, hast du nicht nur überlebt, sondern bist sogar aufgeblüht. Jats Tod hätte auch reiner Zufall sein können, ein Glückstreffer. Aber aus meinem Palast zu entkommen und gegen Mayar zu bestehen? Das war kein Zufall, das war Schicksal.«


  Ash blickte zu Lucky und lächelte sie an, auch wenn er durch den Tränenschleier vor seinen Augen kaum etwas sehen konnte. »Es tut mir so leid, Lucks. Aber es ist der einzige Weg.«


  Sie grub die Finger in seinen Arm und schüttelte heftig den Kopf. »Nein…«


  »Lucks, denk nach. Ich muss das machen.« Sie war seine Schwester und er musste sie hier rausholen, alles andere war egal. Er streichelte ihr über den Kopf. Bald würde Parvati hier sein, davon war er überzeugt, nur vielleicht nicht rechtzeitig, um auch ihn zu retten.


  Er wandte sich an Savage. »Mich für sie. Lassen Sie sie gehen.«


  Savage kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Du bist wohl kaum in der Position zu verhandeln. Du bist mir hilflos ausgeliefert.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Ash. »Ich habe Jat getötet und Mayar höllische Zahnschmerzen verpasst.«


  Knurrend stampfte Mayar mit dem Fuß auf und spannte die Armmuskeln an. Speichel tropfte ihm vom einbandagierten Unterkiefer, über den die obere Zahnreihe wie eine Landzunge ragte. »Du kleiner Scheißer, ich reiß dich in–«


  »Ruhig, Mayar«, hielt Savage ihn zurück. Dann schaute er Ash an und nickte. »Ich werde das Mädchen gehen lassen. Sobald das Ritual vollbracht ist.«


  »Und darauf habe ich Ihr Wort?«, hakte Ash nach. »Als englischer Gentleman?«


  »Mein Ehrenwort als englischer Gentleman.«


  Ash wusste, dass Savage log, aber das spielte keine Rolle. Ihm ging es lediglich darum, Zeit zu schinden.


  Savage schnippte mit den Fingern. »Halte ihn fest, Mayar.«


  Mayar zauderte. »Ich…«


  Was stimmte nicht? Dann begriff Ash – Mayar hatte Angst, und zwar vor ihm.


  »Wovor fürchtest du dich?«, fragte Savage. »Er ist nur ein stinknormaler Junge.«


  Ein stinknormaler Junge, der einen Rakshasa verdroschen hatte. Ashs Herz klopfte schneller, als er dem Reptilienblick des Dämons begegnete.


  »Du benimmst dich ja gerade so, als hätte er den Aastra noch. Hat er aber nicht«, redete Savage ungeduldig auf Mayar ein. »Halte ihn fest!«


  Mayar schüttelte sich. Knurrend packte er Ash und drehte ihm unsanft die Arme auf den Rücken.


  Ash biss sich auf die Lippen, konnte den Schmerzensschrei jedoch nicht unterdrücken. Aber in seinen Augen blitzte es trotzig.


  »Du hast dich verändert, Junge«, stellte Savage fest. »Du warst einmal dicklich, verwöhnt und schwach, sowohl körperlich als auch seelisch. Aber jetzt? Jetzt lodert etwas in dir. Wie du hier stehst, bin ich davon überzeugt, dass du ein ewiger Krieger bist. Dein Tod wird den Aastra erwecken. Du solltest dich geehrt fühlen.«


  »Lass ihn los!« Lucky trommelte mit ihren kleinen Fäusten auf das Bein des Krokodil-Dämons ein, doch ebenso gut hätte sie eine Eiche vermöbeln können. Lachend zog Jackie sie weg.


  Ash versuchte, die Qualen in seinen Gelenken zu ignorieren, als man ihn aufhob, sodass er nur noch auf den Zehenspitzen stand. Komischerweise war der Schmerz jedoch in seiner Hand am stärksten – in seiner linken Hand. Er ballte sie zur Faust und sowie er seinen Daumen berührte, verdoppelte sich die Pein. Den Daumen, mit dem er sich an dem Aastra geschnitten hatte. Dort, wo der Splitter gesteckt hatte.


  Jetzt lodert etwas in dir. Das hatte Savage selbst gesagt. Er hatte damit zwar gemeint, dass Ash sich verändert hatte und zäher, entschlossener geworden war – aber es steckte viel mehr dahinter.


  Ash schielte zu dem Aastra, den Savage nur wenige Zentimeter vor seiner Brust hielt. Die goldene Pfeilspitze glänzte hell, die beiden spitz zulaufenden Kanten waren scharf und vollkommen – bis auf eine winzige Kleinigkeit. Ein winziger Splitter fehlte.


  Der Splitter, der sich in Ashs Daumen gebohrt hatte, die äußerste Spitze des Pfeils.


  In ihm loderte tatsächlich etwas.


  Weil Ash die Pfeilspitze bei sich gehabt hatte, als Jat starb, hatte er angenommen, dass sie ihm seine außergewöhnliche Kraft verliehen hatte. Doch als Rishi ums Leben kam, war der Aastra nirgends in der Nähe gewesen. Dafür war Rishis Todesenergie in den Metallsplitter in Ashs Daumen geflossen. Ein Teil des Aastras steckte in ihm, deshalb hatte er gegen Mayar gewonnen.


  Der Kali-Aastra – jetzt ergab alles einen Sinn.


  Ash brach der Schweiß aus und schwarze Schlieren tanzten vor seinen Augen, als Mayar ihm den Arm so weit verdrehte, dass er kurz vorm Brechen war und Ash drohte, das Bewusstsein zu verlieren. Doch er kämpfte dagegen an. Er durfte nicht die Konzentration verlieren! Alles, was ihm jetzt noch blieb, war, Savage die Stirn zu bieten – jede Sekunde, die er so herausschinden konnte, war eine Sekunde mehr für Parvati.


  Er musterte die goldene Pfeilspitze, den Kali-Aastra, und starrte so lange darauf, bis sein goldenes Leuchten ihn ganz erfüllte.


  Savage fuhr mit seinem faltigen Daumen geradezu zärtlich darüber. »Schade, dass ein Stück fehlt«, wisperte er. »Nur ein winziger Splitter, man muss schon ganz genau hinsehen, um es überhaupt zu bemerken. Trotzdem ist der Pfeil scharf genug, um der Aufgabe gerecht zu werden. Nur leider werde ich ihn kräftig drehen müssen. Ihn wirklich tief in dein Herz bohren. Das wird nicht leicht. Und nicht schnell gehen.«


  Ash presste den Zeigefinger auf den Daumen. Die Spitze war noch immer darin, irgendwo.


  Savage fuhr Ash mit der kalten flachen Seite des Aastras über die Brust und Ash keuchte auf, als er das spitze Metall über seinem Herzen spürte.


  Ein Opfer ist nötig, um ihn mit der Macht eines Gottes aufzuladen. Das war es, was Rishi ihm an jenem Morgen in dem Kahn erklärt hatte.


  Savage ritzte Ashs Haut. Ein durchdringender, heißer Schmerz durchzuckte ihn, dann rann eine dünne Blutspur über seine Brust.


  Was würdest du geben, um mächtig wie ein Gott zu sein?


  »Nein! Bitte tun Sie ihm nicht weh!« Das war die Stimme seiner Schwester, doch sie schien weit, weit weg. Weit entfernt von dort, wo er hinging.


  Was würdest du geben?


  Was Kali die größte Freude bereitet, ist der Tod.


  Savage reichte seinen Tigerstock an Jackie weiter und umschloss den Kali-Aastra mit beiden Händen. »Leb wohl, Ashoka Mistry.« Er presste die Spitze gegen Ashs blutende Brust und zog sie immer tiefer, bis sie direkt über Ashs Bauch innehielt.


  Ash brüllte gellend auf, als Savage ihm die goldene Pfeilspitze in den Bauch stieß und eine Druckwelle, heißer als Lava, ihn durchströmte. Savage drehte den Pfeil einmal herum und riss ihn dann heraus. Ash sank in Mayars Armen zusammen und Savage hielt den Pfeil vor seine Nase, die Spitze dick in Blut getränkt. Seinem Blut.


  Was ihr die größte Freude bereitet, ist der Tod. Ein großer Tod.


  Seiner.


  »Kali…«, wisperte Ash mit letzter Kraft. »Ich gehöre dir.«


  Mayar ließ ihn los und Ash fiel hundert Kilometer, hundert Jahre, wie es schien, bevor er auf dem Boden aufschlug. Er versuchte, sich hochzustemmen, aber nichts funktionierte. Er lag einfach nur da, die Wange auf den Stein gedrückt.


  »Ich danke dir, Ash«, sagte Savage. »Ohne dich hätte ich das nie geschafft.« Er schmierte sich Ashs Blut ins Gesicht. »Bauchwunden sind tödlich, aber nicht sofort. Mir ist es wirklich wichtig, dass du das hier noch mit ansiehst, also lass dir mit dem Sterben noch ein wenig Zeit.«


  Ashs Sehkraft ließ bereits nach und versorgte ihn nur noch mit unscharfen Flecken aus Grau und Schwarz. Er hatte geglaubt, gehofft, dass sein eigener Tod den Aastra in ihm erwecken und ihm genug Energie schenken würde, um zurückzuschlagen, wie damals gegen Mayar. Doch als sein Blut sich auf den Steinplatten ausbreitete und seine Kräfte immer mehr schwanden, musste Ash sich eingestehen, dass er sich getäuscht hatte. Er hatte verloren und Savage hatte gewonnen.


  Savage gesellte sich zu seinen beiden Rakshasas. »Wir haben einen Gott zu erwecken.«


  Er stellte sich vor die Pforte und hob die Arme, den blutigen Aastra in der Hand. Die Himmel bebten und die Erde grollte und ächzte, während die Gebäude rings um das Gefängnis Risse bekamen und schwankten.


  »Mein Meister«, wisperte Savage.


  Er schlug mit der goldenen Pfeilspitze gegen das schwarze Eisen.


  Wie Wachs vor heißem Feuer begannen die Tore zu schmelzen. Selbst Ash, der an der Schwelle zum Tod stand, konnte von seiner Position aus sehen, dass das Eisen sich veränderte und verformte. Hämisch grinsende Gesichter, schön und böse, zeichneten sich ab. Göttlich gezeichnete Frauen tauchten zur Oberfläche des Metalls auf und verwandelten sich in kreischende Harpyien voller gemeiner Krallen.


  Savage lehnte sich gegen das Gefängnis und drückte die Pfeilspitze tiefer hinein.


  Plötzlich schoss ein Blitz aus den Toren und in alle Richtungen stoben Funken, die auf brüllende Dämonen niederfielen und sie auf der Stelle verdunsten ließen. Ein zweiter Blitz fuhr heraus, dann noch einer. Donnernd fing der Quader an, vor heißer weißer Energie zu strahlen. Elektrische Fangarme zuckten über den Graben, brachten Häuser zum Einsturz und verbrannten die Lebenden.


  »Mein König«, sagte Savage.


  »Mein Sklave.«


  Die Stimme erfüllte die ganze Stadt, sie war metallisch, schroff und tat in den Ohren weh. Das Geheul und Geschrei der Rakshasas übertönte sogar das Gewitter. Ihr Gott hielt Einzug.


  »Komm zu mir und nimm deine Belohnung in Empfang, ergebenste meiner Kreaturen.«


  »Meister?«


  Der Rest der Tore zerschmolz und gab den Blick auf einen Tunnel frei, der ins Innere des soliden Eisenwürfels führte. Lange Zacken aus erkaltetem Stahl hatten ein Labyrinth aus Stalaktiten gebildet. Einige hatten Ähnlichkeit mit Gliedmaßen – manche menschlich, andere tierisch, wieder andere ein Gemisch aus beidem. Das Loch schien das Licht zu fressen, sodass man nach nur wenigen Schritten nichts außer vollkommener Finsternis sah.


  Als Savage in den Gang trat, blubberte und zischte der Boden unter seinen Füßen. Flammen leckten seine Stiefel empor, doch er hielt nicht an.


  Dann schloss sich der Tunnel hinter ihm.


  Alles war still. Der einzige Laut, den Ash vernahm, war das Klopfen seines eigenen Herzens. Mit jedem Atemzug, den er tat, wurden die Schläge kürzer und schwächer. Mayar ragte über ihm auf und trat ihn mit einem schuppigen Zeh.


  »Mit dem ist es vorbei«, sagte der Krokodil-Dämon.


  »Dann werd ihn los«, entgegnete Jackie, die Lucky an der Hand nahm. »Du kommst mit mir, Süße. Wir gehen einen Happen essen, was meinst du?«


  Mayar grinste und schob Ash auf die Kante der Plattform zu. Ash wollte sich widersetzen, die Nägel in einen der Risse im Boden graben, doch er hatte keine Kraft mehr. Hilflos baumelte er über dem Abgrund.


  Mayar winkte ihm zu. »Wir sehen uns in der Hölle, Junge.« Dann gab er Ash einen letzten Stoß.


  Und Ash fiel.


  Kapitel 34


  Ash überschlug sich und stieß sich immer wieder an der Felsmauer, bis er schließlich krachend auf dem staubigen Steinboden des Grabens ankam.


  Doch das alles passierte nicht ihm, sondern nur seinem Körper. Er selbst löste sich von der sterblichen Hülle und wurde von Schwärze umhüllt, die seinen Geist in die Tiefe zog. Wie ein dunkler, tiefer Ozean legte sich das Vergessen auf ihn, schweigend und allumfassend. Tiefer und tiefer versank er darin und es war gar nicht so schlimm.


  Dies war der Tod.


  Mit stumpfen Augen blickte er zum Himmel, eine schwarze wogende Masse aus Wolken, die von Blitzen zerrissen wurde. Doch die vermeintlichen Donnerschläge, die er nun hörte, waren lediglich die letzten wenigen Schläge seines Herzens.


  Immer leiser wurde das Donnern, Schlag für Schlag schwächer. Dann hörte es auf. Ash stieß einen letzten Seufzer aus, dann herrschte vollkommene Stille.


  Der Ozean schloss sich um ihn.


  Kapitel 35


  Die formlose Dunkelheit nimmt Kontur an. Ash sieht zu, wie der Vorhang zwischen dem Land der Lebenden und dem der Toten aufreißt und eine Gestalt auf ihn zuschreitet. Schwarz ist sie und mit Totenschädeln geschmückt. Ihre roten Augen blicken lodernd auf ihn herab und ihre Zunge, lang und blutig, leckt hungrig sein Gesicht ab.


  Die Göttin des Todes kommt ihn persönlich holen.


  Sie steht über ihm, alle zehn Arme ausgebreitet, Schlangen in die blutverschmierten Zöpfe geflochten, und stampft mit dem Fuß auf. Die Erde erbebt und Ashs Körper macht einen Satz.


  Kali stellt sich über ihn und stampft erneut.


  Eine zweite Schockwelle wandert durch Ashs Körper.


  Kali tanzt und mit jedem ihrer Tritte und hämmernden Sprünge gibt es Ash einen Ruck. Am Horizont brauen sich Stürme zusammen, als sie ihre glänzenden Schwerter durch die Luft sausen lässt und die Himmel anbrüllt.


  Schmerz beutelt ihn. Die Toten sollten keinen Schmerz verspüren.


  Es beginnt in seinem Daumen, verzweigt sich dann und spült in Wellen von purer Energie durch ihn hindurch. Wieder und wieder verästelt es sich, während der Kali-Aastra sich teilt und vervielfacht, bis er jedes einzelne Atom durchdrungen hat.


  Dann setzt Kali erneut zum Sprung an, höher als zuvor. Krachend donnert sie auf die Erde und diese letzte Erschütterung geht Ash durch und durch.


  Als die Göttin verblasst, hält das Donnern an.


  Es ist das Schlagen seines eigenen Herzens, das wieder pocht – im Takt zu Kalis Tanz.


  Kapitel 36


  Regen prasselte in sein Gesicht und befeuchtete seine trockenen Lippen. Beißender Wind peitschte ihm gegen die Haut und heißer, lebendiger Schmerz pochte in jedem Muskel. Er schlug die Augen auf und starrte, ohne zu blinzeln, auf die schwarzen Gewitterwolken, die von Blitzen zerrissen wurden.


  Keuchend riss Ash den Mund auf, als die Luft zurück in seine Lungen strömte, und brüllte, als er wiedergeboren wurde.


  Kapitel 37


  Schlotternd bemühte sich Ash aufzustehen und zwang seine Glieder, sich wieder zu regen. Ein Ächzen entkam seinen Lippen, als er endlich auf den Beinen war. Er presste die Hand auf den Bauch, spürte, wie die Wunde sich schloss, und beobachtete den Regen dabei, wie er das Blut fortspülte. Schon bedeckten zahlreiche Pfützen den Boden des Grabens, die im Sekundentakt breiter und tiefer wurden.


  Letztendlich war der Monsun doch gekommen. Fette, schwere Tropfen hämmerten auf Ash ein und die wirbelnden Wolken wurden von dunklem Donnergrollen begleitet.


  Sein Herz pochte so heftig gegen seine Rippen, als wolle es ausbrechen. Elektrische Energie durchfuhr ihn und lud jede Faser einzeln auf. All seine Sinne prickelten: Seine Haut fühlte sich an, als würde sie von einer Million Nadeln gepikt, und er konnte selbst die flüchtigsten Gerüche wahrnehmen. Wasser. Schweiß. Blut. Angst und Freude. Und in seinen Ohren hallten alle möglichen Geräusche wider, die entfernten Schreie der Rakshasas, das Trippeln kleiner Insekten unterhalb der Stadt und sogar das Schweigen der Toten.


  Indem er dem Aastra den großen Tod gegeben hatte, den er brauchte, hatte Ash beide Stücke erweckt: die Pfeilspitze und den Splitter. Die gewaltigen Energien des Aastras hatten ausgereicht, sein Herz erneut in Gang zu setzen und die Wunde zu heilen, um ihn ins Leben zurückzuholen.


  Aber was bin ich jetzt?


  Ein Geschöpf Kalis.


  Ash war aus einem bestimmten Grund wiedergeboren worden, denn Savage hatte die Eisernen Tore geöffnet.


  Er musste zurück auf den Hauptplatz.


  Ash stolperte auf die langen, dünnen Pfeiler der Brücke zu. Der alte Stein der Stützsäulen war voller Risse. Mit zu schnell klopfendem Herzen kletterte er aufwärts, Zentimeter für Zentimeter, und dachte an alles andere als den Aufstieg. Regen und Wind drohten, ihn von den Pfeilern zu pflücken, und mehr als einmal hielt er inne. Unter ihm war das rasch ansteigende Wasser des Grabens, über ihm Blitz und Donner.


  Dann erhob sich ein neues Geräusch über das Gewitter.


  Gelächter. So voller Wut und Abscheu, dass es ihm vorkam, als würde ihm jemand ins Gesicht spucken.


  Ash schüttelte sich das Wasser aus den Augen und schaute wütend zu der Brücke hoch. Alles tat ihm weh und seine Haut war wund und aufgeschürft, weil er sich beim bisherigen Aufstieg an den rauen Lehmziegeln geschnitten hatte. Trotzdem musste er weiter, dort hinauf.


  Immer noch erschallte das Lachen, tiefer jetzt, trotziger, als fordere es die Blitze heraus einzuschlagen.


  Frierend, durchnässt bis auf die Haut und so erschöpft, dass er sich am liebsten übergeben hätte, langte Ash am höchsten Punkt des Brückenpfeilers an. Der Brückensteg ragte direkt über ihm auf, doch die Stützsäule war einen Meter schmaler, sodass man ihn von oben nicht sehen konnte. Ash streckte sich nach dem Rand des Stegs aus und fuhr auf der Suche nach Halt mit den Fingern über das Mauerwerk. Wie ein Wasserfall strömte der Regen über die Kante.


  Ash hakte die Fingerspitzen in eine schmale Furche und schwang sich in die Höhe, wo er dreißig Meter über den brodelnden Fluten in der Tiefe des Grabens baumelte. Die Schwärze unter ihm war ein hypnotischer Sog, der ihn ins ewige Vergessen saugen wollte. Er würde nicht das Geringste spüren.


  Aber er war nicht von den Toten auferstanden, um sich jetzt zu Brei verarbeitet zu lassen, also biss er die Zähne zusammen und hielt sich mit einer Hand an den nassen, schlüpfrigen Steinen des Übergangs fest. Dann zog er sich hoch und zwängte sich, angetrieben von seiner Wut, Stück für Stück weiter, bis er sich endlich vollständig auf die Brücke geschoben hatte. Er blickte zum äußeren Ende des Stegs, wo gewaltige Horden von Rakshasas warteten, sich jedoch nicht trauten, einen Fuß auf die Brücke zu setzen. Blendend weiße Feuersäulen schossen in den Himmel und über dem Tosen des Windes hörte Ash wilde, dämonische Freudenschreie.


  Unterhalb des schrillen Gejohles der Rakshasas jedoch lag noch eine andere Stimme, grollend und schwer wie Blei. Es war der Klang von massigen Steinbrocken, die am Boden tiefer Ozeane übereinanderscharrten. Es war der Lärm eines Wesens, das uralt und unerschrocken war: Weder die Menschen, noch die Dämonen oder die Götter fürchtete es. Es hatte die Himmel schon einmal erschüttert und sich um ein Haar die ganze Welt einverleibt. Jetzt war Ravana wieder frei und alles, was zwischen ihm und der Vernichtung von aller Realität lag, war Ash.


  Der lebende Kali-Aastra.


  Er gehörte nun ihr, diesen Pfad hatte er gewählt und es gab kein Zurück mehr. Sein Herz schlug im Takt zu Kalis Tanz, dem Tanz von Tod und Zerstörung, jetzt und für alle Zeit.


  Dies war sein Schicksal, sein Karma. Wenn er versagte, würde die Welt in den Flammen von Milliarden Scheiterhaufen verbrennen.


  Ash trat vor, auf das Gefängnis des Dämonenfürsten zu.


  Kapitel 38


  Tiefe Risse überzogen den schwarzen Würfel, aus denen grelle Lichtstrahlen drangen. Die Eisernen Tore waren nur noch schwarze Klumpen aus geschmolzenem Metall.


  Ash hielt sich die Hand vor die Augen, als er weiterlief. Inmitten des weißen Infernos konnte er nur schwammige Silhouetten ausmachen. Dort stand Mayar, die Arme wie zum Willkommensgruß ausgestreckt. Daneben war Jackie, die heulend auf die Knie gefallen war und Lucky in ihren Armen gefangen hielt. Seine Schwester war am Leben, wenn auch stumm vor Schrecken.


  Doch wo steckte Savage?


  Da erzitterte der Erdboden und das Licht, das aus dem Quader drang, wurde schwächer. Der Lärm von kreischendem Eisen erstarb und ließ nur ein rollendes Echo zurück, während die Luft noch immer so heiß war, dass man sie nur mit Mühe einatmen konnte.


  Mit einem letzten Aufschrei schmolz der Kerker völlig dahin. Glühend heiße Ströme von Metall ergossen sich über die Steinplatten, die hier und da in Flammen aufgingen.


  Dort, wo das Gefängnis gestanden hatte, ragte nun ein Riese auf. Mehrere Meter hoch und aus solidem Gold geschmiedet.


  Enorme Muskeln regten sich unter der glänzenden, von Flammen umzüngelten Haut. Er wirkte, als könne er Berge mit seinen bloßen Fäusten zertrümmern. Eine goldene Mähne wallte ihm über die Schultern und auf seiner Stirn prangte ein kreisrundes Mal aus zehn Totenschädeln, das grellweiß leuchtete. Er blinzelte; seine Augen waren so dunkel und unergründlich wie die Nacht.


  Alles war verstummt, selbst der Wind, während der Dämonenfürst aufrecht dastand und seine Anhänger betrachtete, die sich nach viereinhalb Jahrtausenden hier eingefunden hatten, um ihm erneut zu dienen.


  Sie waren seine Armee und er war ihr Heerführer. Sie waren die Untertanen, er der König.


  Ravana breitete seine mächtigen Arme aus und das Volk der Dämonen brüllte vor Freude.


  Kapitel 39


  Jackie und Mayar waren nun beide auf die Knie gefallen. Erwartungsvolles Schweigen hatte sich über die Stadt gelegt, als die Rakshasas ehrfürchtig ihren wiedergekehrten König bestaunten.


  Noch immer goss es in Strömen und mit dem Zischen von tausend Schlangen verdunstete der Regen auf der flammenden Haut Ravanas. »Tritt vor«, dröhnte er. Seine Stimme war das Donnern von Kriegstrommeln, die über die Schlachtfelder hallten.


  Inmitten des brodelnden Metalls lag jemand. Langsam stand er nun auf und schritt, unverletzt, durch die Flammen. Das einzige Merkmal, das auf seiner elfenbeinweißen Haut zurückblieb, war ein großes Mal auf seiner Brust: fünf Totenköpfe, angeordnet zu einem Kreis. Jeder Schädel glühte, als hätte man ihn mit phosphoreszierender Farbe aufgemalt. Mit schmalen, zierlichen Fingern strich er sich das blonde Haar aus dem Gesicht. Er wirkte wie zwanzig oder sogar jünger.


  Es war Savage, andererseits aber auch wieder nicht. Hätte Ash nicht das alte Gemälde gekannt, wäre er nie auf die Idee gekommen, dass dieser Mann und derjenige, der sein Leben zerstört hatte, ein und dieselbe Person waren.


  Dann öffnete Savage die Augen. Das kalte Blau darin war verschwunden, stattdessen hatten zwei Kugeln aus vollkommener, faszinierender Schwärze seinen Platz eingenommen.


  Savage trat in den Rauch, der von einer brennenden Pfütze aus Eisen aufstieg. Die Sohlen seiner Füße fingen Feuer, Flammen leckten seine Unterschenkel hinauf und wickelten sich züngelnd um seinen Körper, wo sie sich abkühlten und in Stoff verwandelten, sodass Savage innerhalb von Sekunden in einen Anzug aus gleißendem Feuer gekleidet war.


  So kniete er vor dem goldenen Dämonenkönig.


  »Mein Herr und Meister.«


  »Mein treuer Sklave«, dröhnte Ravana. »Bist du mit deiner Belohnung zufrieden?«


  Am Rande ihrer Kräfte und über alle Maßen entsetzt, kauerte Lucky noch immer auf Händen und Knien, während Jackie sie festhielt. Doch dann drehte sie sich um und erspähte Ash. Urplötzlich hellte ihr Gesicht sich freudig auf. Mit Tränen in den Augen blinzelte sie ihm zu und konnte offensichtlich nicht fassen, was sie sah.


  »Ash!«, rief sie.


  Alarmiert wandten sich alle zu ihm um, Savage, Mayar und Jackie. Jeder glotzte ihn an, völlig verdattert, ihn aufrecht, atmend und lebendig zu sehen. Savages schönes Gesicht verzerrte sich vor Zorn.


  Ash streckte die Hand aus. »Ich will nur meine Schwester wiederhaben.« Von dem hellen Licht wurde ihm schwindlig, daher musste er taumelnd kurz die Augen schließen.


  Mayar lachte. »Der Junge halluziniert, Meister. Erlaubt mir, ihn ein für alle Mal zu töten.«


  »Tu es«, keifte Savage.


  Mayars Schritte ließen die gesamte Plattform erbeben. Von Sturm und Regen in Mitleidenschaft gezogen, platzten die Ziegel am äußeren Rand ab und purzelten in die Tiefe.


  »Aus…« Ash zuckte zusammen, weil seine Augen plötzlich schmerzten. »…aus meinem Weg, Dämon.«


  Mayar stieß ein kehliges Brüllen, halb Gelächter, halb Knurren, aus. »Hast du Angst, Junge?« Er hielt an und breitete die Arme aus, damit Ash nicht an ihm vorbeikonnte. »Gut. Zuerst reiße ich dir die Arme aus, dann die Beine. Ich werde dich bei lebendigem Leib auffressen. Diesmal kommst du nicht zurück.«


  Ash konnte nicht weglaufen. Hinter ihm war eine Armee Rakshasas. Noch hatte keiner von ihnen gewagt, die Brücke zu betreten, trotzdem würden sie es niemals zulassen, dass er entkam.


  Grelle Blitze zuckten vor Ashs Augen und schossen qualvoll durch seine Höhlen direkt in seinen Kopf. Eiskalter Schmerz rann kribbelnd durch seine Wirbelsäule und verästelte sich in jede Zelle seines Körpers, bis in die Finger- und Zehenspitzen.


  Noch nie hatte er sich so lebendig gefühlt.


  Glühende Punkte erschienen auf dem Körper des Dämons. Sie waren unterschiedlich hell und leuchteten am stärksten über den lebenswichtigen Organen und Adern. Ash wusste genau, wohin er zielen musste, um den größten Schaden anzurichten.


  Dies war wahrhaftiges Marma-Adi, die wahre Kunst der tödlichen Berührung. Dies war Kalis Geschenk an ihn.


  Ash ballte die Hände zu Fäusten.


  Mayar trat auf ihn zu und war nur noch fünf oder sechs Meter von Ash entfernt. Ash konnte weder zurück noch an dem Rakshasa vorbei. Der einzige Weg führte geradewegs durch Mayar hindurch.


  »Jackie und ich werden deine Schwester genüsslich verspeisen. Kleine Mädchen sind wahre Leckerbissen.« Mayar schmatzte laut. »Köstlich.«


  Ash biss sich so fest auf die Lippe, dass er Blut schmeckte, und blickte dem Krokodil-Dämon in die Augen. »Zur Seite, Rakshasa«, befahl Ash.


  Mayar grölte laut und Ash griff mit steif ausgestrecktem Arm an, die Finger wie zu einer Speerspitze geformt. Er zielte auf den hell leuchtenden Mittelpunkt des Rakshasas.


  Mit geschlossenen Augen preschte er los und rammte das Hindernis vor sich. Kurz hatte er den Eindruck, nicht mehr atmen zu können, doch er stürmte weiter und hielt erst wieder inne, als er frische Luft auf seinem Gesicht spürte. Seine Haut klebte und er blinzelte Blut aus seinen Wimpern.


  Plötzlich ließ ein Gurgeln ihn herumfahren. Hinter ihm war Mayar auf die Knie gefallen. In seinem Oberkörper klaffte ein schauerliches Loch.


  Ash war geradewegs durch ihn hindurchgestürmt.


  Seine Haut prickelte, als sei sie elektrisch geladen, und neue Kraft floss in jeden einzelnen Muskel, als er Mayars Todesenergie in sich aufnahm. Er fühlte, wie die Energie bis in seine Fingerspitzen drang und ihn kitzelte.


  Mayar wollte Luft holen, doch er hatte keine Lunge mehr. So schnappten seine Kiefer ein letztes Mal zu, bevor er mit dem Gesicht voran zu Boden fiel. Jackie schrie entsetzt auf und Savage starrte fassungslos auf die unansehnlichen Überreste Mayars.


  Doch Ravana klatschte, während sein Mund sich zu einem Grinsen voll rasiermesserscharfer Zähne verzog. Er hieb die Hände gegeneinander und die ganze Stadt wurde von schepperndem Lärm erfüllt. Es war, als würden zwei Heere mit Schwertern und Schilden aufeinander losgehen.


  »Sehr gut, Junge.« Er winkte Ash zu sich. »Und ich dachte, die Götter würden sich nicht trauen, jemanden zu schicken.«


  Ash blickte Lucky an, die ihn verwirrt anstarrte. In ihren Augen lag Hoffnung, aber auch Furcht. Eine schreckliche Furcht. Dabei hatte seine Schwester noch nie Angst vor ihm gehabt.


  Ein Monster noch viel schlimmer als die, die er bekämpfte. Parvati hatte ihn davor gewarnt, dass so etwas geschehen könnte, wenn er sich der Macht Kalis hingab.


  Savage und auch Jackie wichen vor ihm zurück, nur Ravana rührte sich nicht vom Fleck. Er neigte den gigantischen Kopf, der so groß wie ein Felsbrocken war, und musterte Ash.


  »Welcher Gott hat dich geschickt?«


  »Kein Gott. Eine Göttin.« Der Regen wusch Ash das Blut ab, rote Rinnsale flossen über seine Haut. Wohin er auch trat, hinterließ er eine Spur aus Blut.


  »Kali. Das hätte ich mir denken können.« Ravana lächelte und breitete die Arme aus, bevor er sich langsam drehte. »Was siehst du, Diener Kalis?«


  Ash wischte sich die blutigen Reste von den Augen. Ravana leuchtete, doch was die Nacht erfüllte, waren die dämonische Hitze und das Feuer seiner Seele. Ash strengte sich an und suchte den Rakshasa nach den glitzernden Punkten seiner Verwundbarkeit ab. Aber er fand keine. Kein einziger Lichtfleck, den man angreifen oder ausnutzen konnte.


  Ravana hatte keine Schwäche.


  Kapitel 40


  Ravana näherte sich Ash mit Schritten, die die Erde erzittern ließen.


  »Du bist ein Zerstörer wie ich«, grollte der Dämonenfürst. »Diene mir und gemeinsam werden wir die Welt vernichten. Ich werde dich alle Arten von Schrecken und Gewalt lehren.«


  Man konnte ihn nicht besiegen. Er war Ravana, während Ash, trotz all seiner Kräfte, nur ein dreizehnjähriger Schuljunge war.


  Ravana lächelte. »Denk gut darüber nach. Ich werde mein Angebot nicht wiederholen.« Er zischte und Flammen züngelten durch die Luft. Wie konnte ein so schönes Gesicht ein so abscheuliches Lächeln haben?


  Ash kämpfte darum, nicht die Kontrolle zu verlieren. Ravanas Hitze hüllte ihn bedrohlich ein, doch er durfte nicht fliehen.


  »Ich bin hier, um dich zu töten«, erwiderte Ash.


  »Dann bist du ein Narr.« Ravana schüttelte den Kopf. »So soll es also sein.«


  Ravana stampfte mit dem Fuß auf und der Boden explodierte. Ash warf sich zur Seite, als sich tiefe Spalten auf dem ganzen Platz bildeten. Wie Geschütze sprengten Brocken von Mauerwerk in alle Richtungen und winzige Steinsplitter ritzten Ash die Haut auf. Er katapultierte sich mehrere Meter in die Höhe und landete anschließend locker leicht in der Hocke. Ravana stieß einen Schrei aus, woraufhin eine Hitzewelle mit der Wucht eines Hurrikans über den Platz fegte und die steinernen Bodenplatten rot erglühen ließ.


  Ash hob ein Stück Fels mit scharfen Kanten auf und schleuderte es auf Ravana. Der Stein zerbarst an der ungeschützten Kehle des Dämonenfürsten und wurde regelrecht pulverisiert, ohne dass er auch nur den kleinsten Schaden anrichtete.


  Ravana revanchierte sich mit einem Hieb mit der flachen Hand, der Ash quer durch die Luft schleuderte, wo er sich mehrmals überschlug. Lädiert und benommen prallte er auf den Boden, worüber der Dämonenkönig sich köstlich amüsierte.


  Dann walzte Ravana auf ihn zu, presste den massigen Fuß auf Ashs Brust und verstärkte Stück für Stück den Druck, um Ash langsam das Leben aus dem Leib zu quetschen.


  »Hast du wirklich geglaubt, dass du eine Chance hast? Gegen mich?«, dröhnte Ravana. »Mich, der selbst die Himmel in Angst und Schrecken versetzte?« Er drückte fester zu. »Zeit zu sterben, Junge.«


  Ash spürte, wie seine Rippen knackten. Furchtbare Schmerzen wogten durch seinen Körper, sodass er kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren. Doch plötzlich heulte Ravana auf und Ash war frei. Der Dämonenfürst taumelte. Schwarze Wolken vernebelten Ash die Sicht, trotzdem entdeckte er die Gestalt, die sich an Ravanas Rücken geheftet hatte.


  Parvati hielt sich an seiner Schulter fest und hatte die Zähne in seinen Hals vergraben, um ihr Gift in die Adern ihres Vaters zu pumpen. Ravana versuchte, sie abzuschütteln, doch sie klammerte sich eisern fest. Auf ihrem Rücken war ein langer gezackter Schnitt zu sehen, der heftig blutete. Ash bemerkte, wie blass und entkräftet sie war, wie zerschunden und blutverschmiert. Trotzdem ließ sie nicht los. Schließlich erwischte Ravana mit der offenen Hand ihren Kopf und schmetterte sie zu Boden. Parvati schlitterte über die zerklüfteten Steinplatten und blieb reglos liegen.


  Aus der Bisswunde des Dämonenfürsten floss glitzerndes goldenes Blut. Knurrend schoss Ravana auf Ash zu und packte ihn an der Kehle. Er hob ihn in die Höhe und hauchte dem Jungen seinen stinkenden Atem ins Gesicht.


  »Nicht in euren kühnsten Träumen könntet ihr mich bezwingen, Junge«, wisperte Ravana. »Wen soll ich zuerst töten? Meine verräterische Tochter? Nein, ich weiß etwas Besseres.« Boshaft stierte er Lucky an. »Deine süße Schwester.«


  Da!


  Ein leuchtender Punkt war auf Ravanas Hals aufgetaucht, wo Parvati seine goldene Haut mit ihren Zähnen durchbohrt hatte. Zwei kleine Löcher, kleiner als Nadelstiche, die direkt neben seiner Halsschlagader saßen. Das Licht war schwach, aber es war Ashs einzige Chance.


  Ash spannte die Nackenmuskeln an und bemühte sich, dem Druck zu widerstehen, der ihm wie ein Schraubstock die Luftröhre zerdrücken wollte. All seine verbliebene Kraft konzentrierte er auf seine Hand, schickte sie die Handfläche entlang und in seinen Daumen – den Daumen, in den der winzige, tödliche Splitter eingedrungen war.


  »Oder soll ich sie vielleicht verwandeln?«, fuhr Ravana fort. »Sie mit dem Geschenk meines Wahnsinns beglücken und verändern? Ihren Geist und ihren Körper verpesten, sodass der Tod eine Erlösung wäre … was ich ihr versagen werde. Überlege nur, welche Qualen das wären!«


  »Vielleicht so ähnlich wie diese hier?«


  Ash bohrte seinen Daumen in den kleinen, leuchtend weißen Fleck neben Ravanas Luftröhre. Sein Finger zerriss die Haut wie Papier und schon bald lief Ash das goldene Blut in Strömen über die Hand.


  Ravana ließ ihn fallen, torkelte und hielt sich den Hals. »Nein, nein!«


  Über Ravana erschienen schwebende Lichter. Ash sah zu, wie sie sich über Ravanas Adern, Gelenken und seinem Herzen verteilten und dabei immer kräftiger glühten. Der Dämonenkönig wurde schwächer.


  Ash trat auf den wankenden Giganten zu. Über seinem Herzen leuchteten die Lichter schon bald am kräftigsten. Ash konnte im blanken Metall von Ravanas Haut sein Spiegelbild sehen. Blutbesudelt, mit funkelnden, grimmigen Augen und einem hageren Gesicht hätte man ihn für den Tod persönlich halten können. Ihre Blicke trafen sich und vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben trat ein Anflug von Furcht in die Augen des Dämonenkönigs.


  »Nein«, grollte Ravana. »Das ist nicht möglich. Nicht ohne den Kali-Aastra.«


  Ash holte mit der Faust aus.


  »Ich bin der Kali-Aastra.«


  Sein Boxschlag zerschmetterte die goldene Brust und Ravana stieß einen donnernden Schrei aus. Ashs Arm glitt bis zum Ellbogen hinein und seine Finger bekamen das Herz des Dämons zu fassen. Unter Fluten von goldenem Blut riss er es heraus.


  Ravanas gewaltiger Todesschrei schleuderte Ash einige Meter rückwärts und entfesselte einen orkanartigen Sturm. Ash stolperte, hatte das Herz jedoch noch immer fest umklammert. Dann drückte er zu, bis der pulsierende Muskel platzte.


  Ravana, noch immer aufrecht, verlor das Gleichgewicht, schwankte und presste die Hände auf die klaffenden Wunden in Hals und Brustkorb, um den unablässigen Strom aus funkelndem Gold zu stoppen. Allmählich verblasste seine Haut, wurde grau und leblos. Er ließ sich auf die Knie sinken und fasste Ash fest ins Auge. Schließlich verwandelte sich sein Körper in eine leblose Statue aus kaltem Staub.


  Ash holte erneut aus, bereit, dem Dämon einen letzten Schlag zu versetzen, damit das Ding in einer Wolke aus Nichts explodierte. Doch dann verharrte er.


  Der Regen grub schwarze Krater in das, was vom Fürsten der Dämonen übrig war. Dünne Rinnsale aus Wasser vermischten sich mit der Asche, spülten über den Körper und hinterließen auf ihrem Weg Kerben und Furchen in der neuen Statue, deren äußere Schichten der Wind in langen wehenden Bahnen davonblies. Stück für Stück verarbeiteten die Elemente den Dämonenkönig zu einer Milliarde Staubkörnchen und grauem Wasser, das durch die Risse im Boden versickerte. Schon bald war nur noch ein missgestalteter Klumpen Asche übrig, der an die Überreste einer Feuerbestattung erinnerte.


  Ravana war tot. Für immer.


  Ash schwoll das Herz in der Brust, als er die Todesenergie des Rakshasa-Fürsten absorbierte, die tausendfach größer war als die von Mayar. Sein Körper schien zu wachsen, bis es sich anfühlte, als sei er kurz vorm Zerreißen. Seine Knochen brüllten vor Pein und seine Sehnen und Adern brannten vor ungezügelter Kraft.


  Schwankend stand Ash da, während die letzten Schauer die Tiefen seiner Seele erfassten und zu einem Teil von ihm wurden. Dann flogen seine Augen auf.


  Ravana und Mayar waren fort, doch es gab noch mehr zu töten.


  Zwei geschafft, zwei stehen noch aus.


  Ash suchte die Plattform ab und fand Savage, der die Flucht antrat. Gemeinsam mit Jackie hetzte er über die Brücke. Beide waren eingehüllt in leuchtende goldene Lichter. Die übernatürliche Macht in seinen Adern ließ Ash erschaudern.


  »Ash!«


  Als er seine Schwester hörte, fuhr er herum. Gegen den heulenden Wind gestemmt, stolperte sie auf ihn zu und schirmte ihre Augen gegen den Sand und die harten Regentropfen ab. Kurz darauf fiel Lucky ihm um den Hals.


  Am Rand der Stadt hatte sich eine Flutwelle aus Sand erhoben, die gegen Mauern brandete und Gebäude einriss. Die Plattform, auf der sie standen, kippte. Eine der Seiten wurde abgebrochen und große Felstrümmer stürzten in den Graben. Die Brücke neigte sich und zerschellte kurz darauf. Als Ash durch den nahezu undurchdringlichen Regen schaute, erhaschte er einen Blick auf Savage, der sich mit Jackie an seiner Seite einen Weg durch die zu Tode verängstigte Horde an Dämonen bahnte. Sie hatten es über den Graben geschafft und wollten nun die Stadt verlassen. Wenn Ash sofort losrannte, konnte er sie noch einholen, bevor sie auf Nimmerwiedersehen verschwanden.


  »Ash! Komm schon!«, schrie Lucky.


  Er packte ihren Arm. Er war hergekommen, um sie zu retten, alles andere war unwichtig. Abgesehen von–


  »Parvati, wo ist Parvati?«


  Da entdeckte er sie auch schon ein Stück neben ihnen auf dem Boden und eilte zu ihr. Ihre Augenlider flatterten. Dann blickte sie ihn an und verzog das Gesicht. »Was ist passiert?«


  Die Erde bebte und immer mehr gezackte Risse bildeten sich, aus denen Lava hervorquoll. Ash hob Parvati hoch. »So ganz bin ich mir nicht sicher«, antwortete er. »Aber ich glaube, ich habe gerade die Welt gerettet.«


  »Dann wirst du von jetzt an ja ziemlich unerträglich sein, was?« Parvati legte ihren Arm um Ashs Schulter und stützte sich auf ihn, weil sie alleine kaum laufen konnte.


  »Da kannst du drauf wetten.«


  Kurzerhand packte Ash sich Parvati, schnappte sich Luckys Hand und brachte sie zum Rand der eingestürzten Brücke, während das Herzstück der Stadt, der große Hauptplatz, um sie herum in seine Einzelteile zerfiel. Immer mehr gewaltige Trümmer brachen ab und zerschellten im Graben, in den auch die Lava floss und das Wasser in zischende Dunstschwaden verwandelte.


  Zwischen ihnen und der anderen Seite des Abgrunds gähnte eine etwa zehn Meter breite Schlucht.


  »Parvati, so kann ich euch beide da nicht rüberbringen«, sagte Ash. Die Zitadelle brach ein.


  Parvati nickte begreifend. Sie ließ sich von seinem Rücken herunter und verwandelte sich in eine Kobra, die Ash sich um den Hals legte, bevor er seine Schwester auf die Arme nahm.


  Ash schloss die Augen, schickte seine übermenschlichen Kräfte in seine Gliedmaßen und sorgte dafür, dass sein Herz schneller schlug und seine Beine kräftiger wurden. Wie viel von der Energie ihm noch blieb, wusste er nicht genau, aber es war ihm auch gleich. Sie hatten nur diese eine Chance.


  Ash rannte los. Jeder Schritt war ein Stück länger und schneller, sodass er die hundertfache Geschwindigkeit erreicht hatte, als sein Fuß die Kante des einbröckelnden Platzes traf und Ash sich hoch in die Luft abstieß.


  Immer höher flogen sie. Lucky klammerte sich mit geschlossenen Augen an Ash und Parvati hielt sich fest um seine Schultern gewickelt. Als sie die Kluft übersprangen, erhaschte Ash einen Blick auf die Dämonen, die Gassen und Straßen vor ihnen bevölkerten und auf ihrer Flucht aus der einstürzenden Stadt panisch übereinanderkletterten.


  Dann war Ash mitten im tosenden Gewittersturm und von der Stadt war nichts mehr zu sehen. Wind und Regen peitschten auf ihn nieder und zu beiden Seiten zuckten Blitze. Es schien beinahe, als würde er in der Luft stillstehen. Schließlich neigte er den Kopf nach unten und begann zu sinken.


  Er durchstieß die schwarze Wolkendecke und krachte auf das Dach eines Gebäudes. Die Steinplatten unter seinen Füßen zerbrachen und das ganze Haus erzitterte. Sie hatten den Rand der Unterstadt erreicht, vor ihnen lag die Wüste, halb versteckt im aufwallenden Sandsturm.


  Ash setzte Lucky ab, während die Kobra von seinem Hals glitt und sich wieder in Parvati verwandelte. Gemeinsam torkelten sie die bebende Treppe vom Dach zum Chaos in den Straßen hinunter.


  In wildem Entsetzen stürmten Rakshasas die engen Gassen entlang und fluteten die Straßen. Am Himmel tobten Regen und Sand, ein schneidendes, beißendes Gemisch, das ihnen die Haut zerkratzte und in den Augen brannte. Das Donnergrollen war ohrenbetäubend und der Sturm brachte Wände zum Einsturz.


  Die Götter hatten nur auf diesen Augenblick gewartet und ließen nun an der Stadt der Dämonen all ihren Zorn aus.


  »Da lang! Da lang!«, schrie Parvati und deutete auf ein Grüppchen großer Felsen am Stadtrand.


  Sie stolperten in die Wüste hinaus und ließen sich nach einer Weile erschöpft zwischen den hohen Steinbrocken zu Boden sinken. Parvati und Lucky schmiegten sich in eine niedrige Kuhle unter einem der Felsen, wo sie vor dem nagenden Sandsturm geschützt waren. Doch bevor Ash ihnen folgte, blickte er sich noch einmal um. Eine gewaltige Sandwolke erhob sich hoch über die Stadt, wie ein gigantischer Tornado, in dessen Innern Blitze zuckten und der Donner noch tiefer grollte. Dann ertönte ein einziges gigantisches Gebrüll, als die Erde sich öffnete und die Stadt Ravanas unter ihren Sanddünen begrub.


  Kapitel 41


  Der Boden bebte und zerrüttete die Decke aus Sand, die Ash bedeckte. Er lag zusammengerollt unter dem Felsvorsprung und beschützte mit seinem Körper Lucky und Parvati, die beide schliefen. Plötzlich erfüllte ein wütendes Surren die Luft.


  Rakshasas?


  Das Geräusch wurde lauter. Ash drehte die Schultern und schüttelte den Sand ab, bis schließlich ein heller Sonnenstrahl durch die Ritze zwischen dem Stein und dem komprimierten Klumpen Sand fiel, der sich neben dem Felsen gebildet hatte.


  Ash rollte aus der Kuhle heraus und stand auf.


  So weit das Auge reichte, war nur leere Wüste. Kleine Windhosen, die Staub aufwirbelten, fegten über die flache Ebene und über gewellte Dünen, die der Wind vor sich hertrieb.


  Alles war fort. Die Stadt. Die Rakshasas. Ravana.


  Und Savage?


  Ash wandte sich dem Summen zu. Es kam von einem Flugzeug, das über die Wüste rollte. Die Lackierung war vollständig abgescheuert worden, sodass das blanke Metall des Rumpfes nun blendend hell die Sonne reflektierte. Nur auf der Heckflosse konnte Ash noch das verblasste Bild einer Krone ausmachen.


  Das Flugzeug schwenkte in seine Richtung und blieb schließlich vor ihm stehen. Die Seitentür fing an zu ruckeln und öffnete sich.


  Jimmy nahm die Sonnenbrille von der Nase und betrachtete verblüfft die veränderte Landschaft. Dann lächelte er Ash an. »Namaste.«


  »Du bist zurückgekommen?«, fragte Ash erstaunt. »Wegen uns?«


  »So heldenhaft bin ich leider nicht. Ich bin keine acht Kilometer weit gekommen, da hat der Sturm mich zur Landung gezwungen.« Er deutete auf den Horizont. »Hab die ganze Nacht damit verbracht, zu jedem Gott zu beten, der mir eingefallen ist. Kann ich euch mitnehmen?«


  »Wir können aber nichts zahlen.«


  Jimmy zog einen riesigen blauen Saphir aus der Tasche. »Ich denke, das reicht locker auch für den Rückflug«, sagte er. »Und zwar erster Klasse.«


  »Was heißt denn erster Klasse?«, wollte Ash wissen.


  Jimmy grinste und wedelte mit einer Papiertüte. »Die Kekse haben den Sturm überstanden.«


  Kapitel 42


  »Wie sehe ich aus?«, fragte Ash.


  John zuckte mit den Schultern. »Wie ein Engländer.«


  Inzwischen waren einige Tage vergangen und Indien kehrte zur Normalität zurück. Die Berichte aus Rajasthan waren verwirrend und widersprüchlich. Einige Leute schoben die Randale religiösen Fanatikern in die Schuhe, andere machten Terroristen verantwortlich. Aber keiner schien sich seiner Sache sonderlich sicher zu sein.


  Die Rückreise nach Varanasi hatte ewig gedauert. Jimmy musste unterwegs einen Zwischenstopp einlegen, um einige Reparaturen vorzunehmen. Als sie die Stadt erreicht hatten, kehrten sie sofort zum Lalgur zurück. Ujba hatte ihnen etwas zu essen und die Möglichkeit gegeben, sich auszuruhen. Er war nicht sonderlich gesprächig gewesen, doch wann immer er mit Ash geredet hatte, hatten seine Augen einen wachsamen Ausdruck angenommen. Auch Hakim hatte einen Bogen um ihn gemacht. Ash war nicht mehr derselbe.


  Doch nun waren sie hier, Ash und Lucky, Parvati und John, in der überfüllten Ankunftshalle des Flughafens von Varanasi. Ash schob den Finger in seinen Hemdkragen, um ihn zu lockern. Wie hatte er sich in solchen Klamotten je wohlfühlen können?


  Er beobachtete einige neu ankommende Touristen. Eine Gruppe Kinder rannte herum, Familien standen lachend beieinander und Pagen rollten Gepäck durch die Halle. Ganz normales Alltagsgeschehen.


  Und dabei wäre das alles fast vernichtet worden.


  »Wo ist er?«, fragte Ash laut.


  »Es ist gerade erst zwölf. Busse in Indien sind nie pünktlich – du kennst doch den Verkehr in Varanasi«, erklärte ihm John. »Bist du nervös?«


  Nervös? Nachdem er die Welt gerettet hatte? Wie konnte ihn da noch irgendwas nervös machen?


  »Ja, voll.«


  Sobald sie im Lalgur angekommen waren, hatten sie ihre Mutter angerufen und jetzt warteten sie darauf, dass ihr Dad sie hier traf und sie gemeinsam nach Hause fliegen konnten.


  Nach Hause. Wo war das? Ash hatte den vergangenen Monat damit zugebracht, von London zu träumen – aber jetzt fühlte es sich gar nicht danach an, als würde er heimkehren.


  Lucky lächelte ihn an und wippte ungeduldig mit dem Fuß, die Augen auf den Aufzug gerichtet, der ihren Vater jeden Moment ausspucken musste.


  Parvati stand wie immer etwas abseits und blickte zu Ash. Sie trug ihre dunkelste Sonnenbrille und schenkte ihm ein mattes Lächeln.


  John folgte Ashs Blick und stieß ihn an. »Geh schon und sag was zu ihr.«


  »Was denn?«


  »Woher soll ich das wissen? Irgendwas. Was Nettes.«


  Mit einem tiefen Seufzen willigte Ash ein.


  »Ich hau ab«, sagte er, als er bei ihr ankam.


  »Ich weiß.«


  Ash kratzte sich am Daumen. »Kommst du klar?«


  »Ich bin viertausendfünfhundertfünfzehn Jahre lang klargekommen. Ja, ich krieg das hin.«


  »Klasse.« Ash zog erneut an seinem Kragen. Trotz seiner Klamotten, dem Hemd, dem Jackett, der Bügelfalte in der Hose und den polierten Schuhen, fühlte er sich nicht mehr wie ein »Engländer«. Er wollte hierbleiben, weil sein Herz ihm das sagte. Er gehörte nach Indien.


  Aber es steckte noch mehr dahinter. Etwas, was er den anderen verschwiegen hatte. Sie hatten gesehen, wie er den Dämonenkönig besiegt hatte und praktisch geflogen war, aber seitdem hatte Ash versucht, wieder normal zu sein und so zu tun, als wären diese Superkräfte verschwunden. Allerdings fühlte er sich alles andere als normal.


  Varanasi sehen und sterben.


  So viele Pilger reisten an, um ihr Lebensende hier zu verbringen, und ihr Tod verlieh ihm neue Energie. Er nahm sie von überall in sich auf. Ständig nahm die Kraft in ihm zu und wieder ab, wie bei Ebbe und Flut, jeder sterbende Geist machte ihn stärker. Er musste nicht mehr schlafen, auch nicht mehr essen oder trinken. War er damit mehr als ein Mensch – oder weniger?


  Was wurde aus ihm?


  »Geht’s dir gut?«, fragte Parvati.


  »Klar, warum?«


  »Ach, keine Ahnung. Vielleicht weil Kali dich von den Toten zurückgeholt hat oder weil du die Kräfte eines Dämonenkönigs mit dir rumträgst. Halb so wild schätze ich.«


  »Die Dinge haben sich verändert, Parvati.«


  »Und deshalb musst du vorsichtig sein.«


  Ash lachte. »Große Kraft bedeutet große Verantwortung, stimmt’s? Das hab ich schon bei Spiderman gelernt.«


  »Hast du alle deine Lebensphilosophien aus Comics?«


  »Macht das nicht jeder so?«


  Parvati betrachtete ihn eindringlich. Obwohl ihre Augen hinter den Gläsern verborgen waren, spürte Ash, wie sie ihn durchdrangen. »Dann lass mich dir mal sagen, was ich denke«, sagte sie. »Macht verdirbt die Menschen und absolute Macht verdirbt sie völlig. Ist ein bekanntes Sprichwort, aber es stimmt. Also pass auf dich auf, Ashoka Mistry.«


  »Er ist noch immer da draußen«, flüsterte Ash. »Ich sollte hierbleiben und dir beim Suchen helfen.«


  »Dein Job hier ist getan. Jetzt musst du auf deine Schwester aufpassen. Mit Savage werde ich schon fertig.«


  Savage. Allein der Gedanke an ihn ließ Wut in Ash hochkochen.


  »Bleib locker, Ash«, sagte Parvati.


  Ash blinzelte und lächelte dann. »Keine Sorge, mir geht’s gut.«


  Parvati sah nicht besonders überzeugt aus. Seit jener Nacht schien sie ein wachsames Auge auf ihn zu haben. Sicher, sie lächelte und war freundlich, aber das Kräfteverhältnis hatte sich verschoben, und zwar gewaltig.


  Sie legte ihm ihre kühle Hand auf die Wange. »Mein Held.«


  Held?


  Wie ein Held kam er sich nicht vor. Er hatte gegen Savage und Ravana gekämpft, aber jedes Mal war er vor Angst fast gelähmt gewesen, kurz davor, die Flinte ins Korn zu werfen. Trotzdem hatte er es nicht getan. Vielleicht war ja das das Entscheidende, denn er hatte nie aufgegeben. Er hatte weitergemacht, auch wenn er einen Riesenschiss gehabt hatte. Heldenhaft zu sein, bedeutete nicht, keine Angst zu haben, sondern die Angst zu bezwingen und niemals aufzugeben.


  Er hoffte nur, dass er das nie wieder durchmachen musste. Einmal die Welt zu retten, reichte ihm völlig.


  »Ich bin immer noch ich, Parvati. Das hat sich nicht geändert.«


  »Dann sorg dafür, dass das auch so bleibt.«


  Plötzlich jauchzte Lucky vor Freude und flitzte in die Arme eines Mannes, der aus dem Aufzug schritt. Tränen rannen ihm über das Gesicht.


  »Dad«, sagte Ash. Ihm ging das Herz so weit auf, dass es kurz vorm Platzen war, und es kribbelte ihn am ganzen Körper. Er konnte es nicht glauben. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, war endlich ihr Dad da und das war im Moment das Allerwichtigste auf der ganzen weiten Welt.


  Ash sah die geröteten Augen des Mannes und das ungekämmte schwarze Haar, die zerknitterten Kleider und die Müdigkeit. Er sah, wie sein Vater lachte, als er Lucky hochhob und an sich drückte.


  Ash blinzelte, als ihm die goldenen Punkte auffielen, die auf dem Körper seines Vaters leuchteten. Da, über seinem Herz. Dort, über den Adern in seinem Arm, den Lungen, dem Genick. Seinen Schläfen. Es gab so viele Möglichkeiten zu töten. Ash schloss die Augen.


  Der Kali-Aastra. Er konnte es nie vergessen.


  Nachdem er tief durchgeatmet hatte, öffnete er die Augen wieder. Fürs Erste waren die Glühwürmchen verschwunden. Dann begegnete er dem Blick seines Vaters, der Lucky absetzte. Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen und er nickte Ash nur leicht zu, doch Ash fühlte die immense Freude, die sein Vater dabei ausstrahlte.


  Er war der Kali-Aastra, doch das allein war es nicht, was ihn ausmachte. Er war Ash. Er war dreizehn und vermisste sein Zuhause ganz schrecklich. Und er war der Sohn dieses Mannes.


  Ash drehte sich zu Parvati um. »Ich muss los.«


  Sie beugte sich zu ihm und presste ihre warmen, weichen Lippen auf seine, wo sie eine ganze Weile hängen blieben. Ash spürte, wie ein Schauer ihn durchfuhr, aber auf eine gute Art. Eine mehr als gute Art – daran könnte er sich gewöhnen.


  »Mögen die Götter dich beschützen, Ashoka Mistry«, wisperte Parvati.


  Ash lächelte, unfähig zu sprechen. Er hielt nur ihre Hand, drückte sie und ließ sie schließlich, wenn auch widerwillig, los. Dann ging er zu seinem Vater.


  An der Decke hing ein Schatten, einer, den nur Ash sehen konnte. Sehnige Arme, die mit klappernden Reifen aus Knochen behängt waren, streckten sich aus, um ihn zu umarmen. Anerkennend nickte er ihr zu. Sie würde ihn beschützen, da war er sicher – beschützen, bis sie ihn erneut brauchte. Er hatte sich ihr hingegeben und würde sie nie im Stich lassen. Sie, die Schwarze, die Dämonenschlächterin.


  Kali.
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